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mit Fred Schreiber, Programmdirektor des Münchner Radiosenders 
egoFM, ein Interview dazu geführt. Ab Seite 13 erfahren Sie mehr.

Eine Kunstform des Radios ist das Hörspiel. Bettina Schellong-
Lammel hat sich mal im Haus des Rundfunks in der Berliner Masu-
renallee umgeschaut, wie dort diese besondere Form der Unterhal-
tung produziert wird. Ihre Erlebnisse schildert sie ab Seite 16.

Was haben wir noch für Sie im Programm? Gründungsberater 
Walther Bruckschen hat sich auf Seite 26 des lieben Themas Geld 
angenommen. Wieviel muss ich verdienen, wieviel sollte ich verdie-
nen, und wie stelle ich das an? Hausjustiziar Olaf Kretzschmar be-
leuchtet das Thema Urheberrecht diesmal von einer anderen Seite 
(ab Seite 32), und Photoshop-Experte Doc Baumann zeigt, wie der 
Einsatz von Künstlicher Intelligenz (KI) Bilder ergänzen kann (S. 34 ff.).

�Wir hoffen, Ihnen auch mit dieser Ausgabe  
wieder einige spannende und unterhaltsame 
Themen liefern zu können.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß bei der Lektüre!
Ihre Redaktion des Journalistenblatt

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
das Medienmagazin Journalistenblatt kann naturgemäß keine ta-
gesaktuellen Geschehnisse zum Gegenstand seiner Berichterstat-
tung machen. Zu schnell verändert sich die Lage, zu unübersicht-
lich sind die Meldungen. Das macht auch vor dem Krieg in Israel 
und dem Gaza-Streifen nicht halt. Es ist schrecklich genug, dass ne-
ben dem Ukraine-Krieg jetzt ein weiteres Schlachtfeld eskaliert. Mit 
zahlreichen Leistungen und viel Engagement unterstützen die Be-
rufsverbände DPV und bdfj Journalistinnen und Journalisten in ih-
rem Ziel, qualitativ und sicher berichten zu können.

Die Historikerin Dr. Anja Schäfers hat sich intensiv mit der Ge-
schichte des Rundfunks auseinandergesetzt. In dieser Ausgabe 
beleuchtet sie die jetzt 100-jährige Geschichte des Rundfunks in 
Deutschland. Ihr Essay dazu finden Sie ab Seite 4.

Das Zukunftsinstitut Deutschland schaut nicht zurück. Es ver-
sucht, einen differenzierten Blick auf die Zukunft des Mediums Ra-
dio zu werfen. Es kommt zu der Aussage, dass das Radio eines der 
wenigen Medien ist, welches im Kontext menschlichen Multitas-
kings funktioniert. Wie, das erfahren Sie ab Seite 10.

Und wir bleiben beim Medium Radio: Seit 40 Jahren gibt es den 
privaten Rundfunk in Deutschland. Unser Autor Andrew Weber hat 

Editorial
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16	� BITTE RUHE!
Wenn im Hörspielstudio im Haus des Rundfunks in Berlin 
ein Hörspiel produziert wird, leuchtet am Studioeingang seit 
mehr als 90 Jahren der Schriftzug BITTE RUHE! Im Hörspielstu-
dio wurden Geschichten zu Hörspielen, in einem Umfeld, das 
selbst viele spannende Geschichten zu erzählen hat 

24	 UKW: Totgesagte leben länger 
Das Radio wird 100, und UKW-Stereo feiert 60-jähriges Jubi-
läum. Durchaus ein Grund zum Feiern, denn die Politik wollte 
der Ultrakurzwelle schon mehrmals den Saft abdrehen 

25	� Impressum 
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Die Einkommen von freiberuflichen und festangestellten Jour- 
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28	� Wird Wikipedia unterwandert?
Fehler, falsche Informationen, Fälschungen, Fakes. All das gibt es 
in der Wikipedia. Aber jetzt wird sie zum Ziel einer Kampagne – 
und zeigt sich bemerkenswert hilflos 

32	� Die rechtliche Landschaft in der Tech-Branche
Die fortschreitende Technologisierung unserer Welt hat eine 
komplexe rechtliche Landschaft geschaffen. Das Geistige Eigen-
tum (Intellectual Property) in der Tech-Industrie ist zu einem 
zentralen Thema geworden, das oft für Schlagzeilen sorgt 
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D en Gepflogenheiten der Zeit 
entsprechend, ging es förmlich 
weiter. Friedrich Georg Knöpfke, 

der Direktor der neugegründeten Radioge-
sellschaft Deutsche Stunde, begrüßte seine 
Hörerschaft: „Meine Damen und Herren, wir 
machen Ihnen davon Mitteilung, dass am 
heutigen Tage der Unterhaltungsrundfunk-
dienst mit Verbreitung von Musikvorfüh-
rungen auf drahtlos-telefonischem Wege 
beginnt. Die Benutzung ist genehmigungs-
pflichtig. Als erste Nummer bringen wir: Cel-
losolo mit Klavierbegleitung, Andantino 
von Kreisler, gespielt von Herrn Kapellmeis-
ter Otto Urak, am Flügel Herr Fritz Gold-
schmidt.“

Viele Hörerinnen und Hörer hatte diese 
erste Sendung nicht. Anfangs gab es ledig-
lich 223 angemeldete Rundfunkteilnehmer, 
und die Reichweite des 250-Watt-Senders 
betrug nur wenige Kilometer. Das neue 
Medium startete inmitten von Inflation 
und Wirtschaftskrise, die Jahresgebühr für 
Rundfunk betrug 350 Milliarden Mark.

Doch dies war nur eine erste Moment-
aufnahme, denn der Hörfunk entwickelte 
sich in hohem Tempo weiter. Neben der 
Deutschen Stunde in Berlin gründeten sich 
in der folgenden Zeit im Deutschen Reich 
neun weitere regionale Rundfunkgesell-
schaften mit eigenen Programmen. Hatte 
der erste Sendetag nur eine Stunde ge-
dauert, gab es bis 1925 zehn Stunden Pro-
gramm täglich, am Ende des Jahrzehnts 
waren es bereits 14 Stunden.

Die Radiohörerschaft wuchs entspre-
chend: Nach zwei Jahren hatten sich über 
eine Million Rundfunkteilnehmer ange-
meldet, bis Ende des Jahrzehnts waren es 
über drei Millionen. Der Rundfunkbeitrag 
lag inzwischen bei erschwinglichen zwei 
Reichsmark. Eine Werbeanzeige aus dem 
Jahr 1926 versprach: „1 000 frohe Stunden 
verschafft dir der Rundfunk für monatlich 
2 Mark. Anmeldungen bei jeder Postanstalt.“

Die meisten Hörerinnen und Hörer be-
saßen anfangs Detektorempfänger und 
verfolgten das Programm über Kopfhörer. 

Von Anja Schäfers

Am Abend des 29. Oktober 1923 war es so weit: „Achtung, Achtung! Hier ist die Sendestelle Berlin im Vox-Haus  
auf Welle 400 Meter.“ Nach vielen Experimenten mit dem neuen Medium Radio begann im obersten Geschoss der 

Schallplattengesellschaft Vox der reguläre Rundfunkbetrieb in Deutschland.

Achtung, Achtung, 
hier ist Berlin! 

 100 Jahre Radio in Deutschland 
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 Anfangs gab es nur 223 an-  
 gemeldete Rundfunkteil-  
 nehmer, und die Reichweite  
 des 250-Watt-Senders betrug  
 nur wenige Kilometer. 
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Noch in den 1920er-Jahren setzten sich Röhrenradios mit Lautspre-
chern durch. Mit diesen Geräten ließen sich Sender einfacher ein-
stellen und auch weniger starke Sendesignale empfangen. Das Ra-
diohören wurde dadurch komfortabler und vielseitiger.

Das Rundfunkprogramm der Weimarer Zeit legte Schwer-
punkte auf Unterhaltung, Kultur und Bildung. Die regionalen Pro-
gramme unterschieden sich anfangs stark voneinander, schließ-
lich wurden die technischen und inhaltlichen Möglichkeiten des 
neuen Mediums noch ausgetestet. Viele Sendungen lehnten sich 
an klassische Vorträge oder Aufführungen an, es entwickelten sich 
aber auch eigene Radioformate wie das Hörspiel. Aus Mangel an 
Aufzeichnungsmöglichkeiten wurden viele Sendungen direkt aus-
gestrahlt. Neu dabei war Live-Sport. 1926 gab es die erste Über-
tragung eines Fußballländerspiels: Das Freundschaftsspiel Deutsch-
land – Niederlande endete 4:2.

Zunächst war der Rundfunk privatwirtschaftlich und föderal or-
ganisiert, doch der Einfluss von Landesregierungen und des Reichs-
postministeriums nahm stetig zu. Die regionalen Rundfunkanbieter 
schlossen sich 1925 zur Reichs-Rundfunk-Gesellschaft (RRG) zusam-
men. Im November 1932 wurden private Geldgeber schließlich 
ganz ausgeschaltet und der Rundfunk verstaatlicht.

Diese Entwicklung spielte wenige Monate später den Nationalso-
zialisten in die Hände. Nachdem Adolf Hitler am 30. Januar 1933 zum 
Reichskanzler ernannt worden war, übernahmen die Nationalsozialis-
ten die Macht im Rundfunk. Bis zu den Reichstagswahlen am 5. März 
1933 nutzte die NSDAP den Hörfunk massiv für ihren Wahlkampf.

Kurz nach dieser Wahl formulierte der neue Reichsminister für 
Volksaufklärung und Propaganda, Joseph Goebbels, welche Rolle 

der Rundfunk für die Nationalsozialisten spielte: „Ich halte den 
Rundfunk für das allermodernste und für das allerwichtigste Mas-
senbeeinflussungsinstrument, das es überhaupt gibt.“ In der Folge 
wurden die regionalen Rundfunkgesellschaften aufgelöst und ei-
ner zentralen Reichssendeleitung innerhalb der RRG untergeordnet.

Damit der Rundfunk eine möglichst große Hörerschaft errei-
chen konnte, förderten die Nationalsozialisten die Herstellung und 
den Vertrieb von preiswerten Radiogeräten, die kollektiv als „Volks-
empfänger“ in Erinnerung geblieben sind. Gab es im Jahr 1933 etwa 
vier Millionen Rundfunkteilnehmer, waren es zehn Jahre später be-
reits 16 Millionen.

Doch mit Empfangsgeräten allein war es nicht getan. Ein attrak-
tives Programm sollte dafür sorgen, dass die Leute auch einschalte-
ten und zuhörten. Daher fuhren die Nationalsozialisten die Anzahl 
politischer Sendungen und propagandistischer Reden zurück. Die 
Propaganda wurde subtiler und durchdrang bald das gesamte Pro-
gramm. Wie von der Hörerschaft gewünscht, gab es weniger Bil-
dungsprogramme und Vorträge als in Weimarer Zeiten, dafür mehr 
Musik und Unterhaltung. Bunte Abende und leichte Unterhaltungs-
musik kamen auf die besten Sendeplätze, und auch Zielgruppen 
mit besonderen Vorlieben wurden bedient.

Nach dem deutschen Überfall auf Polen am 1. September 1939 
nahm die Bedeutung aktueller Informationen zu. Nachrichten, 
Wehrmachtsberichte und Sondermeldungen änderten sich im Ver-
lauf des Krieges: anfangs siegesverwöhnt und auftrumpfend, spä-
ter beschönigend und verheimlichend. Seit Kriegsbeginn stand das 
Hören ausländischer Sender unter Strafe. Je mehr die deutschen Er-
folge nachließen, desto größer wurde allerdings das Interesse an 

1  Aufnahmeraum der Nordischen Rundfunk AG (NORAG) 1927  2  Nachrichtenraum der NORAG Anfang der 1930er-Jahre  
3  Erster Rundfunksender in Berlin von Telefunken 1924–1926  4  Werbefahrzeuge für den Rundfunk in Hamburg 1930  

linke Seite: Werbepostkarte für das Radio aus dem Jahr 1923  alle Bilder © pressefoto@ndr.de
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Werbeplakat für den Stummfilm „Funkzauber“ aus dem Jahre 1927.  
Darin konnte ein Betrüger mit Hilfe des Rundfunks gefasst werden  © SWR-Archiv

6 Journalistenblatt 4|2023



Programmen wie dem deutschen Dienst 
der British Broadcasting Corporation (BBC).

Mit dem Zusammenbruch des „Tau-
sendjährigen Reiches“ verstummte auch der 
Großdeutsche Rundfunk. Amerikanische, briti-
sche, französische und sowjetische Truppen 
übernahmen die noch vorhandenen Sende
anlagen und Rundfunkstationen. In den 
Trümmern der Städte sollte der Hörfunk den 
Besatzungsmächten als wichtiges Informa
tionsmedium dienen. Am 4. Mai 1945 mel-

deten sich die Briten mit dem ersten Sender 
der Alliierten für deutsche Hörerinnen und 
Hörer: „This is Radio Hamburg, a station of 
the Allied Military Government. Hier spricht 
Hamburg, ein Sender der alliierten Militär-
regierung“. Wenige Tage später gingen das 
amerikanische Radio München und der sow-
jetische Berliner Rundfunk on air.

Die Besatzungsmächte folgten ihrer je-
weils eigenen Vorstellung von Rundfunk. 
So errichteten die Briten in ihrer Zone nach 

1  Reichspropagandaminister Goebbels bei einer Rundfunkansprache 1933 © DRA/Curt Ullmann  2  Propaganda zur Reichstagswahl 
1936 im Schaufenster eines Radiogeschäfts in Berlin © DRA/Hübner  3  Die Oberstufe der Schulfunk-Versuchsschule hört mit ihrer 
Lehrerin 1933 ein Hörspiel © DRA/Ernst E. Schwahn

1 2

3

 Gab es im Jahr 1933 etwa vier  
 Millionen Rundfunkteilnehmer,  
 waren es zehn Jahre  
 später bereits 16 Millionen.  
 Die Radiogeräte sind als  
 „Volksempfänger“  
 in Erinnerung geblieben. 

7



dem Vorbild der BBC den zentral organisierten Nordwestdeutschen 
Rundfunk. Die Amerikaner sahen, dass im kriegszerstörten Deutsch-
land kein kommerzieller Rundfunk möglich war, und setzten daher 
ebenfalls auf einen möglichst unabhängigen öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk. Anders als die Briten legten sie Wert auf eigenständige 
Sendeanstalten in jeder Region, und so entstanden noch im Jahr 
1945 Radio Stuttgart, Radio Frankfurt sowie Radio Bremen.

Sinn und Zweck der Besatzungszeit war für die Westalliierten 
die Schaffung einer stabilen deutschen Demokratie. Um die politi-
sche Unabhängigkeit der Rundfunkanstalten dauerhaft zu sichern, 
sorgten Amerikaner und Briten gegen den Widerstand von deut-
schen Rundfunkverantwortlichen und Politikern dafür, dass der Ein-
fluss von Landesregierungen und einer nationalen Behörde wie der 
Post begrenzt wurde.

Auch im Osten ging es um die Umsetzung des Staats- und 
Rundfunkverständnisses der Besatzungsmacht. Statt „Re-educa-
tion“ hieß es hier „vospitanie v kultury“ (Erziehung zur Kultur). Ne-
ben dem Berliner Rundfunk entstanden in der sowjetisch besetzten 
Zone sechs Landessender mit regionalen Programmelementen, die 

die Sowjets 1949 an ostdeutsche Behörden übergaben. Die Unter-
stützung der Ideen des Sozialismus und der Sozialistischen Einheits-
partei Deutschlands waren gesetzte Ziele. Die politischen Konzepte 
und deren Umsetzung im Rundfunk veränderten sich allerdings mit 
der Zeit und waren nicht frei von Widersprüchen.

Der Wettstreit der Systeme fand in Ost- und Westdeutschland 
auch im Äther statt. 1952 wurden in der DDR aus den Regionalpro-
grammen drei zentral gelenkte Vollprogramme: Berlin I (später um-
benannt in Deutschlandsender bzw. Stimme der DDR) sendete für 
ein westdeutsches Publikum. Umgekehrt strahlte RIAS Berlin (Rund-
funk im amerikanischen Sektor) sein Programm nach Ostdeutschland 
aus, 1962 wurde in der Bundesrepublik für diesen Zweck auch der 
Deutschlandfunk als öffentlich-rechtliche Anstalt gegründet.

Wichtige technische Neuerungen im Rundfunkbereich waren 
die Nutzung von Ultrakurzwelle-Frequenzen und Empfangsgeräte 
mit Transistortechnik, die der Hörerschaft als Autoradio oder trag-
bares „Kofferradio“ zu mehr Mobilität verhalfen. Großen Einfluss 
hatte auch die Entwicklung des Fernsehens. Die Television erfuhr 
ein ähnlich rasches Wachstum wie der Hörfunk dreißig Jahre zuvor 

1  Hörspielproduktion „Das Totenschiff“ im Norddeutschen Rundfunk 1956  2  Einweihung des UKW-Senders  
in Hannover 1949  3  Im Regieraum des NWDR bei einer Musikaufnahme 1947  alle Bilder © pressefoto@ndr.de
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und entwickelte sich bald zum neuen Leitmedium. „Straßenfeger“ 
kamen nun nicht mehr im Hörfunk, sondern im TV.

Der Radiohörerschaft gefiel das Angebot der Rundfunkanstal-
ten immer weniger. Ein kleinteiliges Programm und häufige inhalt-
liche Wechsel sollten die Pluralität der Gesellschaft abbilden und 
waren für gezieltes Einschalten und aufmerksames Zuhören konzi-
piert. Den Wunsch von Hörerinnen und Hörern nach Unterhaltung 
und einem begleitenden Tagesprogramm konnte es nicht erfüllen.

Ein Teil der jungen Hörerinnen und Hörer schaltete daher die 
Sender für das in Deutschland stationierte amerikanische und bri-
tische Militär ein. Bei AFN und BFN (später BFBS) gab es Radiosen-
dungen mit lockerer Moderation und aktueller Popmusik, die sie 
attraktiv fanden. Zur echten Konkurrenz für die Öffentlich-Rechtli-
chen wurde allerdings erst das deutschsprachige Programm von 
Radio Luxembourg ab 1958. Dessen Erfolge sorgten für größere Än-
derungen im deutschen Rundfunk: In den 1960ern spielten Sen-
der verstärkt englischsprachige Popmusik und führten mehrstün-
dige Formate wie das Mittagsmagazin auf WDR 2 ein. 1971 entstand 
dann mit Bayern 3 die erste Pop- und Servicewelle.

In den 1980er-Jahren wurden in der Bundesrepublik schließlich 
private Rundfunkanbieter zugelassen. Im neuen dualen Rundfunk-
system waren die öffentlich-rechtlichen Anstalten weiterhin für die 
Grundversorgung und die Abbildung der Meinungsvielfalt verant-
wortlich, während kommerzielle Sender zum Beispiel Formatradios 
für bestimmte Zielgruppen anbieten konnten. In der Folge weite-
ten aber auch die Öffentlich-Rechtlichen ihre Programme aus und 
differenzierten ihre Angebote.

Für einen weiteren Umbruch in der deutschen Rundfunk-
landschaft sorgten der Fall der Mauer und die Wiedervereinigung. 
Letztlich wurde der Rundfunk der DDR abgewickelt und das duale 
System auf Ostdeutschland übertragen. Inzwischen scheint die 
Fragmentierung und Spaltung der Gesellschaft weiter fortgeschrit-

ten zu sein. Immer lautstarker werden das öffentlich-rechtliche 
Rundfunksystem und seine „Zwangsgebühren“ in Frage gestellt.

Wer an heutigen Radiokonsum denkt, sieht vor seinem geisti-
gen Auge vielleicht Empfangsgeräte in Badezimmer, Küche oder 
Auto. Außerdem wohl auch Menschen mit Kopfhörern, die beim 
Joggen oder in Bus und Bahn digitale Angebote nutzen. Denn den 
bislang letzten Entwicklungsschub im Rundfunkbereich haben ver-
schiedene Formen der Digitalisierung gebracht. Sie bieten Produ-
zenten und Publikum neue Möglichkeiten und fordern zu neuen 
Veränderungen heraus. �

Dr. Anja Schäfers promovierte an der Universität Hamburg mit 
einer Arbeit zum amerikanischen Militärsender American Forces 
Network (AFN). In Publikationen und Ausstellungen beschäftigt sie 
sich mit der Medien- und Kulturgeschichte des 20. Jahrhunderts 
sowie Regionalgeschichte.

(Bild oben) Leuchtreklame Berliner Rundfunk in Ost-Berlin 1968  © DRA/Rosemarie Fischer

Jugendliche vor einem Rundfunkempfangsgerät in der DDR 1957  © DRA/Karl Leher  
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1. Evolution:  
Radio als Identitätsbildung

Das Radio gehört zu den wenigen Me-
dien, die sich tatsächlich rasend schnell in 
der Gesamtpopulation durchsetzten. In 
den 1920er-Jahren in Amerika und in den 
1930ern in den meisten Ländern Europas 
eingeführt, kam ihm innerhalb kürzester 
Zeit die Funktion eines Leitmediums zu: des 
ersten und perfekten One-to-many-Medi-
ums in Echtzeit. In den 1930er-Jahren stan-
den in 80 Prozent der US-Haushalte bereits 
Empfangsgeräte, und es existierte ein flä-
chendeckendes Sendenetz in den industri-
alisierten Ländern.

Der Grund für diesen Durchmarsch: Die 
Soziotechnik des Mediums ist einfach, die 
Infrastruktur leicht zu gewährleisten. Man 
muss nur einen Sendemast und einen Emp-
fänger aufstellen, das Zuhören erfordert 
keine komplexen Kompetenzen. Zudem 
waren die meisten Sender zunächst staat-
lich geprägt.

Das machte das Radio zum Staats-
projekt und zum Verlautbarungsmedium 
mit hoher Kollektiv-Kompetenz. Übertra-

gen wurden große Konzerte, Nachrichten 
(aus Sicht der Regierenden), Gottesdienste, 
Kriegsberichte. Aus dem Krieg bezieht 
das Radio auch einen seiner „Tiefen-My-
then“: der Heeresbericht als Unheils- oder 
Heilsverkündung aus der Ferne oder als 
Subversionsmedium durch das Hören von 
„Feindsendern“.

Das Medium wurde tatsächlich, wie 
kein anderes, zur Message, wie Marshall 
McLuhan formulierte. Es konstituierte Mas-
sengesellschaft wie kein anderes vor und 
nach ihm. In der Nachkriegszeit moderni-
sierte, demokratisierte, kulturisierte und dif-
ferenzierte sich das Radio massiv – es passte 

sich an die veränderten Gesellschaftsstruk-
turen an. In den 1960er-Jahren kann man es 
getrost als Medium gesellschaftlichen Wan-
dels und neuer Identitätsbildung betrach-
ten. Wenn junge Deutsche AFN hörten, den 
amerikanischen Soldatensender, wurden 
sie mit dem Rock’n’Roll-Virus infiziert. Das 
Radio verkündete nun nicht mehr das Be-
stehende, sondern erzählte vom Neuen. 
Sogar innerhalb der staatlichen Strukturen 
bildeten sich die enormen Spannungen der 
68er-Zeit ab: Popsender bekamen Kultsta-
tus. Blasmusik gegen Avantgarde-Pop, Jazz 
versus Schlager – die Sendeformate diffe-
renzierten sich entlang von Musikkultur 
und Lebensstilen, in denen sich die Gesell-
schaft differenzierte.

Ende der 1970er-Jahre endete diese 
Leitbild- und Formungsfunktion. Das Radio 
verlor seine innere Spannung – und seine 
Deutungsmacht – an das Fernsehen. In 
der zunehmenden Privatisierung des Me-
diums in den 1980er-Jahren entstanden 
immer mehr kommerzialisierte Milieufor-
mate: Radio als Selbstvergewisserung des 

„Lifestyle“ – und Werbekonzept. Eine letzte 

Das Radio ist zu einem „Diffusionsmedium“ geworden, zu einem ewig dudelnden Alltagsbegleiter.  
Doch in Zukunft wird wieder zugehört: Sie gehört der „ordnenden Stimme“ 

Die Zukunft des Radios
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 Das Radio ist eines der wenigen  
 Medien, das im Kontext  
 menschlichen Multitaskings  
 funktioniert. Seine Aufmerk- 
 samkeitsanforderung ist gering  
 und variabel. 
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der in vielen europäischen Ländern führt 
dabei eher zu einer Verfestigung der heu-
tigen evolutionären Nische des Radios als 
primäres Sekundärmedium oder „Hörta-
pete“. Das Radio steckt in einer evolutionä-
ren Nische fest. Es ist „ausevolutioniert“.

3. Die Zukunft: Nichtkomplexe  
Romantiküberschüsse

Dennoch wird das Radio, wie die meisten 
„alten“ Medien auch, immer wieder sekun-
däre Renaissancen erleben. Denn seine 
Nicht-Komplexität ist in der kommenden 
Phase des Medienüberdrusses und der In-
formationsüberflutung ein komparativer 
Vorteil. Zudem hat das Radio „romantische 
Überschüsse“, von denen es im Sinn von 
Nostalgie- und Retro-Effekten immer wie-
der zehren kann. Mögliche Klein-Renaissan-
cen werden sich beziehen auf: 

	� Sprach-Minderheiten: Radio-Tech-
niken eignen sich sehr gut zur Orga-
nisierung sprachlicher Minderheiten, 
von denen es allein in Europa mindes-
tens 500 gibt. Im Raum solcher Minder-
heiten funktioniert das Radio besser als 
das Internet (oder in Ergänzung), weil 
die gesprochene Sprache das eigentli-
che Thema darstellt. „Jemanden spre-
chen hören“ ist der Kern des kulturel-
len Anliegens und stellt die eigentliche 
Knappheit dar. In seiner heutigen Fas-
sung 1983 gegründet, stellt zum Bei-
spiel das Radio Euskadi einen der wich-
tigsten Radiosender der autonomen 
Gemeinschaft des Baskenlandes dar. Es 
bringt Sendungen in baskischer Spra-
che, was zu Zeiten des Franco-Regi-
mes noch undenkbar war. Als Teil der 
Sprachpolitik des Baskenlandes dient 
das Radio Euskadi somit auch dem Ziel, 
die baskische Sprache und Tradition zu 
erhalten und auch den folgenden Ge-
nerationen nahezubringen.

	� Expatriates: Radio wird immer gerne 
dann gehört, wenn es „in der Ferne aus 
der Heimat“ berichtet. Dieser Effekt kor-
reliert mit dem Glokalisierungstrend: 
Weil immer mehr Menschen multi-mo-
bil leben, steigt der Bedarf nach Hei-
mat-Rückkopplung. Dabei ist es aller-
dings fast belanglos, was der Sender 
sendet – es können auch Staumeldun-
gen vom Autobahnkreuz sein, in des-
sen Nähe man seine Jugend verbrachte. 
Doch nicht nur die Heimatnostalgie, 
auch das Ankommen ist ein wichti-

ten Radio immer billiger produzieren kann. 
Dies führt allerdings in eine Abwärtsspi-
rale. Es beschränkt, wie die missglückten 
Einführungsversuche mehrerer Digitaltech-
nologie-Generationen zeigen, die tech-
nische Innovationskraft. Radio ist heute 
Kapital-defensiv, lebt durch Sparen und sin-
kende Grenzkosten. Auch die „Podcast“-
Welle konnte das Radio noch nicht aus sei-
nem Dornröschenschlaf herausreißen. Die 
strukturelle Übermacht der staatlichen Sen-

Radiorebellion fand im Juli 1999 statt. Da-
mals verschanzte sich der Morgen-Mo-
derator des Hamburger Hit-Privatsenders 
Mix 95.0, Oliver Bennet, aus Protest gegen 
den Einheitsbrei im Radio in seinem Studio. 
Er spielte nur noch zwei Songs, „No Milk To-
day“ von Herman’s Hermits und „Dancing 
Queen“ von Abba. Die Protestaktion wurde 
erst nach vier Stunden beendet (nach je 30-
mal „No Milk Today“ und „Dancing Queen“), 
als es dem Geschäftsführer des Senders ge-
lang, das Studio über den Lastenaufzug zu 
entern und den DJ zu überwältigen. Die Zu-
hörer waren von Bennets Protesthaltung je-
doch begeistert; der Moderator wurde erst 
beurlaubt und dann weiterbeschäftigt.

2. Die Gegenwart:  
Perfektes Sekundärmedium

Im Internet-Zeitalter ist das Radio ein klassi-
sches Non-Fokus-Medium geworden. Seine 
narrative Struktur tendiert in einer multime-
dialen und interaktiven Welt zur Nische. Ob-
wohl so etwas wie „Hörerbeteiligung“ und 
„Radiodemokratie“ immer wieder versucht 
wurde, ist der Rückkanal nicht die Stärke 
des Mediums. Dennoch konnte es nicht nur 
in Nischen erstaunlich gut überleben. Der 
Grund ist sein „Talent“ zu einem perfekten 
Sekundärmedium. Das Radio ist eines der 
wenigen Medien, das im Kontext mensch-
lichen Multitaskings funktioniert. Seine Auf-
merksamkeitsanforderung ist gering und 
variabel. Man kann ein Radio im Hinter-
grund hören, bei der Arbeit und vor allem 
beim Autofahren. Damit wurden die Mu-
sikprogramme zum „Teppich“, die mit dem 
Alltagsleben rund um die Uhr kompatibel 
sind. Und die „Zielgruppe“ zersplitterte in 
Einsame, Alte, Taxifahrer, Autofahrer, Bastler 
und Tüftler, Beamte in Verwaltungsgebäu-
den, Tankstellenbesitzer, Hausfrauen …

Die Motivation des Radiohörens be-
steht vor allem im Effekt der Unterkomplexi-
tät. Autofahren erfordert wenig kognitiven 
Input, ebenso Bügeln und Am-Halteplatz-
Warten.

Die erstaunlich hohen Einschaltquoten 
des Mediums lassen sich also nicht eins zu 
eins in die Relevanz des Mediums umdeu-
ten. Wie auch das Fernsehen, nur noch ra-
dikaler, unterliegt das Medium dem Lager-
feuer-Effekt. Radios sind „immer an“, aber 
das heißt nicht, dass jemand „zuhört“ im 
Sinne kognitiver Präsenz oder Rezeption.

Die verschiedenen Sendeformate, die 
sich im Laufe der Privatisierung entwickelt 
haben, sind (meistens) immer noch luk-
rativ, weil man bei sinkenden Grenzkos-

Das Zukunftsinstitut

Auftrag: Das Zukunftsinstitut tritt an, 
um den gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Wandel in seinen Mustern zu beob-
achten, zu beschreiben und daraus Ablei- 
tungen für individuelle und organisatio- 
nale Entscheidungen zu ermöglichen.

Ziele: Das Zukunftsinstitut will neue 
Möglichkeitsräume eröffnen und die 
Zukunftskompetenz in der Gesellschaft 
erhöhen, um gemeinsam die positive 
Entwicklung von Menschen und Organisa-
tionen voranzutreiben.

Grundsätze: Zukunft ist ein Gestal-
tungsraum. Eine mutige und kritisch-opti-
mistische Haltung sowie ganzheitliches 
und systemisches Denken sind die Funda-
mente erfolgreicher Zukunftsarbeit.

Das Zukunftsinstitut ist der renom-
mierte Partner für Menschen und Organi-
sationen, die Zukunft erkennen, verstehen 
und gestalten wollen. Es beobachtet, 
ordnet ein, inspiriert und unterstützt bei 
der aktiven Zukunftsgestaltung. 

Seit seiner Gründung 1998 prägt das 
Zukunftsinstitut die Trend- und Zukunfts-
forschung wie auch das öffentliche Den- 
ken über Zukunft maßgeblich und bietet 
Orientierung bei Fragen zu wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Entwicklun- 
gen. Im Kern stehen hierbei die Mega
trends, eines der international erfolgreichs- 
ten Modelle der Zukunftsarbeit. Als verläss-
licher Partner überführt das Zukunftsins-
titut exklusive Trend- und Forschungs- 
ergebnisse in konkrete Maßnahmen, Kon- 
zepte und Entscheidungen. Basierend auf 
diesen Erkenntnissen berät es bei zukunfts-
weisenden strategischen und operativen 
Fragestellungen. In Kombination mit 
seinem breiten Netzwerk an Expertinnen 
und Experten gibt es zudem Ausblicke für 
Branchen, Märkte, einzelne Organisatio- 
nen und komplexe Zukunftsthemen.
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ges Bedürfnis von Expatriates. Gerade 
auch für all diejenigen, die aus ganz Eu-
ropa den langen Weg nach Brüssel an-
treten, um für UN, NATO oder Europäi-
sche Kommission meist lange in einem 
fremden Land zu arbeiten, ist die Ein-
gewöhnung meist schwierig. Der erste 
kommerzielle englischsprachige Radio-
sender in Belgien, RadioX, hat es sich 
zum Ziel gesetzt, mit lokalen Nachrich-
ten dieser Zielgruppe die Nuancen der 
belgischen Kultur zu erklären und so 
das Leben in und rund um Brüssel et-
was einfacher zu machen.

	� Lokal-Heroismus: Im Lokalen selbst 
liegt die Zukunft des Radios, wahr-
scheinlich in einer Kombination mit 
multimedialen regionalen Services. Die 
Zukunft gehört – unter anderem – in-
tegrierten regionalen Gesamtverlagen, 
die Zeitung, Radio, Web-Plattformen, 
lokale Services bis hin zur Energiever-
sorgung unter einen Hut bekommen 

und die örtlich bezogenen Informa-
tions- und Organisationsbedürfnisse 
abdecken, die in der globalen Selekti-
vität der Medien zu kurz kommen. Das 
Medienhaus Bauer hat diese Idee in die 
Tat umgesetzt. Es bietet mit der Dattel-
ner Morgenpost, der Hertener Allgemei-
nen, der Marler, Stimberger, Waltroper 
und Recklinghäuser Zeitung lokale Nach-
richten in Print- und mit seinem Sen-
der Radio Vest auch in Tonform an. Zu-
dem bietet der Verlag auch digitale und 
mobile Services an – natürlich allesamt 

„100 % von hier“ und für hier. 

	� Märchenonkel-Radio: Immer wie-
der wird es auch Retros des alten kul-
turellen Leitmediums geben. Flüchtig 
vielleicht, nur auf Spezialthemen oder 
Minderheiten-Interessen bezogen, im-
mer aber personenzentriert, narrativ, 
an klassischen Erzählweisen orientiert. 
Denn die eigentliche Magie des Ra-
dios steckt in seiner Fähigkeit zur ord-

nenden Stimme. Ein archaisches, die 
ganze Menschheitsgeschichte durch-
ziehendes Motiv. Wenn man die Zu-
kunft des guten alten, autoritären und 
glaubwürdigen „Radiosprechers“ träu-
men könnte, dann wäre er ein Mythen- 
und Sagenerzähler, der seine Geschich-
ten Tag und Nacht erzählt und damit 
die immer verwirrendere Welt um uns 
herum ordnet und beruhigt. 

Besonders auf Kinder übt diese Funktion 
des Radios eine große Faszination aus. 
Dabei geht die Sendereihe Ohrenbär vo-
ran, die literarische Erzählungen für Kinder 
zwischen vier und acht Jahren anbietet. 
Sie soll die klassische Guten-Nacht-Ge-
schichte ersetzen und wird jeden Tag als 
eine Produktion von Rundfunk Berlin-Bran-
denburg, NDR Info und WDR 5 vor 20 Uhr 
ausgestrahlt.�

Quelle: Zukunftsinstitut
www.zukunftsinstitut.de

S eit dem 1. Juli 2023 werden keine 
neuen EC- oder Girokarten mehr 
mit der Maestro- oder der V-PAY-

Funktion ausgestellt. Noch gültige Karten 
können allerdings bis zum Ablaufdatum 
genutzt werden. Der Wegfall der Maestro- 
oder V-Pay-Funktion führt dazu, dass die al-
ten EC-/Girokarten im Ausland nicht mehr 
als Zahlungsmittel funktionieren. Noch ak-
tive Karten sind dann ausschließlich in 
Deutschland verwendbar. 

Nicht nur in Deutschland nimmt Bar-
geld weiterhin eine wichtige Funktion ein. 
In anderen europäischen und internatio-
nalen Ländern ist die Kartenzahlung aller-
dings schon länger die vorreitende Zah-
lungsmethode. Sicher ist, dass Mastercard 
und VISA beim Kauf im Online-Handel mit-
verdienen möchten. Bei Umsätzen mit der 
Kredit- oder Debitkarte mit Mastercard 
oder VISA-Logo erhalten Mastercard und 
VISA Entgelte von Online-Shops, dadurch 
werden die Karten uneingeschränkt ak-
zeptiert.

In Deutschland können seit dem 1. Juli 
2023 EC-Karten wie auch bisher zum Be-
zahlen sowie Geld abheben eingesetzt 
werden. Der Transaktionsbetrag und ggf. 
Buchungsgebühr werden sofort dem IBAN-
Konto belastet. Dies wird sich auch bei den 
neuen Debitkarten mit Mastercard oder 
VISA-Logo nicht ändern. 

Wo ist der Vorteil der Mastercard 
Gold Verbandskreditkarte gegen-
über den neuen Debit Cards?

Das Wichtigste: Ein Vergleich der Debit 
Cards zu der angebotenen Mastercard Gold 
Verbandskreditkarte wird sofort zeigen, 
dass die Akzeptanz gleich, die Verbands-
kreditkarte aber die weitaus günstigere Al-
ternative in puncto Gebühren und Abwick-
lung ist. Warum für eine Karte zahlen, wenn 
der Verband sie seinen Mitgliedern fast kos-
tenfrei anbietet?

Für die PressCreditCard ist kein Giro-
konto beim Herausgeber erforderlich. Der 
Karteninhaber erhält einmal im Monat eine 

Monatsrechnung mit allen Ausgaben. Sie 
ist im In- und Ausland einsetzbar, ob für Bar-
geldabhebungen an Geldautomaten oder 
Zahlungen mittels kontaktloser Kartenzah-
lung. Und es sind umfangreiche Leistungs-
pakete wie Versicherungen oder Sonderra-
batte bei Buchungen von Reisen enthalten.

Für die Debit Card ist dagegen ein Giro-
konto beim Herausgeber erforderlich. In der 
Regel bietet sie keinen Kredit- oder Verfü-
gungsrahmen (außer gewährter Dispo-Kre-
dit) und damit weniger Flexibilität. Versiche-
rungspakete oder Bonusprogramme dürften 
fehlen. Zudem sind Bargeldabhebungen an 
Fremdbank-Instituten meist teurer.

Die PressCreditCard kann ganz bequem 
online unter www.presscreditcard.de 
von jedem Mitglied des DPV oder bdfj kos-
tenfrei beantragt werden.�

PressCreditCard

Musteransicht der Karte

Die clevere Alternative  
zur Debitkarte der Bank
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W er Mitte der 1980er-Jahre 
jung war, hörte den privaten 
Rundfunk. Er stand für Auf-

bruch, Hits und zeitgemäße Unterhaltung 
und nicht für piefiges Programm. Beim NDR 
etwa gönnte man in den 1980ern der Ju-
gend gerade mal eine Stunde ihrer Musik. 

„Musik für junge Leute“ hieß das dann. Ja, es 
lief auch damals schon Werbung im Privat-
radio, aber das nahm man in Kauf, denn die 
Musik passte. Es dauerte einige Jahre, bis die 
öffentlich-rechtlichen Anstalten aufwachten 
und auch ihr Programmschema änderten 
oder gleich ganze Sender starteten, wie das 
Jugendradio N-JOY vom NDR, das dann dem 
Privatsender OK-Radio den Garaus machte, 
denn N-JOY sendete keine Werbung. 

Neugründungen sind nach den Auf-
bruchszeiten selten geworden. Eine Aus-
nahme stellt egoFM dar. Erst 2008 ging der 
Sender an den Start und hat sich seitdem 
gut entwickelt. Die Reichweite nimmt ste-
tig zu, zuletzt stieg sie um 26 Prozent (MA 
2023 Audio). Das Journalistenblatt sprach 
mit dem Programmchef, Fred Schreiber, 
über den Erfolg von egoFM. Der sagt, man 
wolle wachsen, sehe sich aber trotzdem vor 
allem als Radiosender für die Stadt und die 
Hörerinnen und Hörer. 

  ?   Der Name egoFM irritiert ein we-
nig. Man denkt dabei an „Ich geb Gas, 
ich will Spaß“, um es mit einem Song-
titel zu umschreiben. Heute hörte ich 
aber Themen zu einem Werbeumfeld 
mit Bioprodukten im Programm. Bio 
steht ja für Nachhaltigkeit und hat mit 

auch davon verabschiedet, nur ein Münch-
ner Lokalradio zu sein. Mir ist es eigentlich 
wurscht, ob ich Hörer habe, die in Berlin, in 
Hamburg, in München oder in Stuttgart sit-
zen. Ich habe einfach gemerkt, dass Men-
schen, die in Ballungszentren leben, fast 
überall die gleichen Probleme haben. 
 ?   Was sind das für Probleme?
  !   Da geht es fast immer um Infrastruk-
tur, um bezahlbaren Wohnraum, da geht 
es um Bildung und den Zugang dazu. Es 
geht auch immer um kulturelle Identitä-
ten, die aufeinandertreffen. Natürlich freue 
ich mich auch über Hörer vom Land. Doch 
die Themen, die wir ansprechen, finden zu 
90 Prozent in Ballungszentren statt. Wir ver-
suchen, ein junges urbanes Jugendkultur-
radio zu sein. Wobei ich das Wort Jugend 
gern einklammere …
 ?   Sie meinen keine Teenager?
  !   Genau. Denn der durchschnittliche  
egoFM-Zuhörer ist 33,3 Jahre alt. Was 
gleichzeitig der Umdrehungszahl einer LP 
entspricht. 
 ?   Und wie genau erreichen Sie diese 
Leute außerhalb der Musik?
  !   Zunächst einmal laufen wir nicht mit 
dem erhobenen Zeigefinger herum und sa-
gen, was alles schiefläuft. Wir wollen statt-
dessen jenen Menschen eine Plattform bie-
ten, die Lösungen haben. Wann immer sich 
jemand individuell Gedanken macht, be-
zahlt oder unbezahlt, wie man das eine 
oder andere Problem lösen kann, damit der 
Planet nicht ganz so schnell untergeht, bie-
ten wir diesen Menschen eine Plattform. 
Dabei ist es egal, ob das eine Firma, eine 
Einzelperson oder ein Musiker ist.

Egoismus eher weniger zu tun. Wie ist 
das zu erklären?
Fred Schreiber: Sie meinen, der Name passt 
nicht mit dem Produkt überein? Das kann 
sein. Der Name ist jetzt schon 15 Jahre alt, 
und man hat ihn aus Marketinggründen 
einfach beibehalten. 
 ?   Der Name scheint nicht zu scha-
den. Wenn man sich die Zahlen ansieht, 
schaut es für den Sender recht gut aus. 
  !   Ja, es geht ordentlich nach oben, was 
im Audiobereich nicht überall der Fall ist. 
Üblicherweise gehört man schon zu den 
Gewinnern, wenn man nicht verliert. 
 ?   Woran liegt das? Was macht egoFM 
so erfolgreich?
  !   Zunächst einmal bewegen wir uns na-
türlich in einer Nische, die an alternativer 
Kultur und Subkultur interessiert ist. Das ist 
ein sehr enger Kreis, sowohl was die Musik- 
als auch die Themenauswahl anbelangt. 

Wir versuchen, uns in diesem Bereich 
unverzichtbar zu machen. Wir sprechen eine 
Hörerschicht an, die vor allem im urbanen 
Raum zuhause ist. So langsam haben wir uns 

100 Jahre Radio bedeutet auch rund 40 Jahre privatrechtlicher Hörfunk in Deutschland.  
Auf UKW war München die erste Stadt mit Privatradio. Ende Mai 1985 nahmen gleich drei Sender den Betrieb auf. 
Andrew Weber besuchte eine der wenigen erfolgreichen Neugründungen im Privatradio – egoFM.

Als Radio-Wochenmagazin  
auf der Erfolgswelle

 Wenn wir etwa über Infra-  
 struktur in der Stadt sprechen,  
 zum Beispiel über Radwege,  
 dann suchen wir einen  
 Sponsor, der Interesse hat,  
 dass es mehr Lebensraum fürs  
 Fahrrad gibt. 
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 ?   Dass passt dann ja ideal zu den von 
Ihnen promoteten Bioprodukten.
  !   Natürlich. Wir sind ein privater Radio-
sender und müssen mit Werbung Geld 
verdienen. Als ich vor vier Jahren als Pro-
grammchef angefangen habe, habe ich 
etwas Neues eingeführt: Wir stellten das 
Programm von einem tagesaktuellen Me-
dium auf ein Wochenmagazin um. Wie 
ein Magazin, das Sie am Kiosk kaufen kön-
nen, mit einem plakativen Titel, mit einer 
guten Subline, in der Hoffnung, dass es 
sich verkauft. Für uns bedeutet das, dass 
wir uns eine Woche durchgehend mit ei-
nem Thema beschäftigen. Was zur Folge 
hat, dass wir auch Werbekunden anziehen, 
die sich gerne auf diese Themenwochen 
draufsetzen. 
 ?   Haben Sie dafür ein Beispiel?
  !   Wenn wir etwa über Infrastruktur in 
der Stadt sprechen, zum Beispiel über Rad-
wege, dann suchen wir uns einen Spon-
sor, der auch ein Interesse daran hat, dass 
es mehr Lebensraum fürs Fahrrad gibt. Das 
ist in so einem Fall ein Bike-Hersteller. Vor ei-
niger Zeit hatten wir uns mit dem Thema 
Mobilität beschäftigt, da haben wir mit den 
bayerischen Eisenbahngesellschaften ko-
operiert. Das ist ein wenig das Prinzip des 
Senders, sprich: Raus aus dem üblichen 
Werbeblock, rein in die Kooperationen. 
Hin zu solchen Kooperationspartnern, die 
wie wir ein Interesse daran haben, dass die 
Dinge vorangetrieben werden. 
 ?   Und das wird angenommen?

  !   Ja, das funktioniert jetzt seit vier Jah-
ren. Da muss man sogar langsam aufpassen, 
dass wir uns nicht doppeln, aber die Inhalte 
reichen natürlich von gesellschaftspoliti-
schen Themen bis zu popkulturellen Phä-
nomenen. Also wenn zum Beispiel die Bea-
tles ein Jubiläum feiern, dann werden wir 
uns eine Woche mit den Beatles beschäf-
tigen. Oder wenn die Stadt mal wieder aus-
trocknet, so wie es in diesem Sommer der 
Fall war, dann werden wir uns mal wieder 
damit beschäftigen, wo eigentlich unser 
Wasser herkommt. 
 ?   Was wären das in diesen Fällen für 
Kooperationspartner? 
  !   Beim ersten Beispiel wäre es das Hard 
Rock Cafe, für das zweite Beispiel ein Mi-
neralwasserhersteller. Der muss dann aber 
auch darauf schauen, dass die Produktion 
eines Liters Mineralwasser nicht 15 Liter 
Grundwasser kostet. 
 ?   Hatten Sie das Thema Wasser schon?
  !   Wir haben uns tatsächlich bereits mit 
dem Thema Wasser beschäftigt. Damals 

kooperierten wir mit einem Trinkwasser-
flaschenhersteller. Das war so ein Typ, der 
hatte sich auf der Uni mit jemandem zu-
sammengetan, der leere Wodkaflaschen ge-
sammelt hatte. Der hat angefangen, diese 
leeren Wodkaflaschen mit individuellen Lo-
gos zu bedrucken, und ein Internetbusiness 
aufgebaut. Mittlerweile ist daraus ein Unter-
nehmen geworden, das einen zweistelligen 
Millionenumsatz erwirtschaftet. 
 ?   Aber passt das immer zu Ihren ande-
ren Werbekunden? Sie kooperieren ja 
nicht nur wochenweise mit Unterneh-
men, sondern senden auch die klassi-
sche Rundfunkwerbung …
  !   Da haben Sie richtig zugehört, es gibt 
zwei Komponenten in der Werbung. Zum 
einen Werbepartner, die wir uns selbst aus-
suchen können, die wir auch selbst requi-
rieren. Und zum anderen Werbung, die in 
unseren Werbeblock eingespielt wird. Auf 
die haben wir nur bedingt Einfluss. Aber 
wir versuchen auch da, langsam, Schritt für 
Schritt zu einem Austausch zu kommen. Es 
herrscht schon ein kleiner Verdrängungs-
mechanismus von Companies, die jetzt tat-
sächlich bei einem Radiosender, wie wir ei-
ner sind, reindrängen. Die bemerken, dass 
sie da eine Zielgruppe bekommen, die ein 
bisschen höher gebildet ist, die über ein 
höheres Einkommen verfügt und die viel-
leicht ein etwas mehr an dem einen oder 
anderen Spezialthema interessiert ist. Aber 
ja, nebenbei gibt es trotzdem die Werbung 
von McDonalds. 
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Fred Schreiber,  
Programmdirektor des Münchner 
Radiosenders egoFM

 Wir laufen nicht mit  
 dem erhobenen Zeigefinger  
 herum und sagen, was  
 alles schiefläuft. Wir wollen  
 stattdessen eine Plattform  
 bieten, die Lösungen hat. 

14



 ?   Ich muss zugeben, dass Ihre Form der 
Werbepartnerkooperation bei mir funkti-
oniert hat. An den Biohersteller kann ich 
mich erinnern, an die andere Werbung 
nicht. Höchstens, dass sie genervt hat. 
  !   Das ist ein gutes Zeichen. Sie haben 
sich den Biohersteller gemerkt und den 
Rest vergessen. Das ist der beste Beweis da-
für, dass wir für den Kunden ein gutes Pro-
gramm machen. 
 ?   Wie lange wird das gutgehen? Wird 
es egoFM in zehn Jahren in dieser Form 
noch geben?
 !   Wir haben das Gefühl, dass wir ein Pro-
dukt haben, das funktioniert. Jetzt geht es 
darum, das Produkt zu skalieren. Sprich: 
Wir waren vor ein paar Jahren nur in Bay-
ern zu hören und da nur über ein paar 
UKW-Frequenzen. Mittlerweile sind wir flä-
chendeckend über DAB+ in Bayern, Ba-
den-Württemberg, Nordrhein-Westfa-
len und Sachsen zu hören. Wir versuchen, 
einfach das, was wir hier machen, auf 
alle Menschen auszudehnen, die dafür in 
Frage kommen. Das sind Menschen in Bal-
lungsräumen. Das ist unsere Entwicklung. 
Das Produkt stimmt, und wir versuchen 
uns zu vergrößern. 

 ?   Und das Radio selbst? Wird das Be-
stand haben, etwa in Bezug auf das Mu-
sikstreaming?
  !   Natürlich gibt es Streaming-Plattfor-
men, die einfach alles plattmachen. Denen 
können wir nur mit Personalities und Quali-
tät begegnen. Wir werden also immer erklä-
ren, wieso wir jetzt diese Musik spielen oder 
weshalb wir dieses Thema aufgreifen. Spo-
tify sagt halt nur, wenn du einmal Dean Mar-
tin gehört hast, gefällt dir wohl auch Frank 
Sinatra. Das ist auch gut und mittlerweile 
recht clever. Und trotzdem finde ich es im-
mer wichtig, dass du einen lebendigen Men-
schen hast, der am Mikrofon sitzt. Das Me-
dium Radio ist genauso wenig tot wie vor 
zehn, zwanzig oder dreißig Jahren. Da hat 
man das auch schon alles gesagt. Erst war 

es das Fernsehen, dann das Internet, jetzt 
das Streaming. Aber man kann immer noch 
viel Geld mit Werbung im Radio verdienen. 
Die Budgets für Radiowerbung sind der-
zeit deutlich mehr angestiegen als etwa fürs 
Fernsehen. Man muss sich halt sehr viele Ge-
danken machen, was man für Ausspielwege 
hat und wie man die Leute erreicht. 
 ?   Und wie erreicht man die? Ich habe 
nur ein Radio im Bad …
  !   Autofahrer zum Beispiel. Neuwagen 
etwa werden nur noch mit DAB+-Emp-
fängern ausgeliefert. Das ist das eine. Das 
Zweite ist das Internetradio. Die wenigsten 
klappen ihr Laptop auf und hören Interne-
tradio. Mittlerweile spielt sich das alles über 
das Mobiltelefon ab. Das heißt, man muss 
seine Audioinhalte und die optische Dar-
stellung, wie man seine Inhalte präsentiert, 
dem Smartphone anpassen. Darin liegt die 
Zukunft. Du kommst nach Hause, und sofort 
verbindet sich dein Smartphone, das vorher 
mit deinem Autoradio verbunden war, mit 
deinem Audio-Bluetooth-Device. All diese 
Dinge muss man einfach mitdenken. �

Das Interview führte  
Andrew Weber

Moderatorin Sophia Rauchhaus im Münchner Studio 
des Radiosenders egoFM. Sie moderiert die Sendungen 
egoFM – Kickstart und egoFM – Netz   Foto: egoFM

 Das Medium Radio ist  
 genauso wenig tot wie vor  
 zehn, zwanzig oder dreißig  
 Jahren. Da hat man das auch  
 schon gesagt. 

15Journalistenblatt 4|2023



D as Studio in der Masurenal-
lee wurde als Hörspielkomplex 
vom Architekten Hans Poelzig – 

gespiegelt zum kleinen Sendesaal – geplant 
und projektiert. Er hatte mit seinem Entwurf 
für das Haus des Rundfunks den Architek-
tenwettbewerb gewonnen und wurde von 
der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft (RRG) im 
Jahr 1927 mit dem Projekt beauftragt, weil 
die RRG seine Erfahrungen in der Bauakus-
tik am Großen Schauspielhaus wertschätzte. 
Zudem hatte sich der Architekt bereits 
beim Konzertsaal Breslau und als Professor 
der Akustik-Architektur an der Technischen 
Hochschule Berlin-Charlottenburg großes 
Renommee erworben. Am 22. Januar 1931 
wurde das Haus des Rundfunks mit dem 
großen und kleinen Sendesaal und einem 
seinerzeit hochmodernen Hörfunkstudio er-
öffnet. Nach der Machtübernahme der Nati-
onalsozialisten im Januar 1933 nutzte Reichs-
propagandaminister Joseph Goebbels nicht 
nur die Sendesäle, sondern auch das Hör-
spielstudio, das am 30. Oktober 1933 sei-
nen Betrieb aufnahm, um das Volk via Mik-
rofon mit Naziideologien aufzuhetzen. Die 
Geschichte des Hörspielkomplexes, in dem 
zu Beginn Live-Hörspiele produziert wurden, 
lässt sich bis in die Zeit nach dem ersten Um-
bau in den Jahren 1934–1936 belegen. 

Andreja Andrisević, die in der heutigen 
Hörspielredaktion die Besetzung verant-

wortet, sagt: „Im Hörspielstudio im Haus des 
Rundfunks wurden zwei der berühmtesten 
deutschen Hörspiele produziert: ‚SOS … rao 
rao … Foyn – Krassin rettet Italia‘ von Fried-
rich Wolf. Es ist das erste vollständig erhal-
tene Hörspiel aus dem Jahr 1929 und beruht 
auf einem authentischen Fall. ‚SOS … rao rao 

… Foyn‘ ist der Funk-Notruf des italienischen 
Luftschiffes Italia, das bei der Überfliegung 
des Nordpols nahe der Foyn-Inseln abge-
stürzt ist. Hilfe kommt vom sowjetischen Eis-
brecher Krassin. Das Hörspiel ist, wie sein Au-
tor, hochpolitisch.“ 

Das zweite Hörspiel, „Die Geschichte 
vom Franz Biberkopf“ von Alfred Döblin, das 
parallel zu setzen ist mit „Berlin Alexander-
platz“, spielt 1929/30 in Berlin. „Dieses Stück 
ist damals zwar produziert, aber aus poli-
tischen Gründen gar nicht gesendet wor-
den. Es kamen darin Sätze vor, die dem Auf-
sichtsgremium zu politisch waren, denn es 
wurden die Krisen der Weimarer Repub-

lik thematisiert“, erklärt Juliane Schmidt, Re-
dakteurin und Dramaturgin, die seit 2005 in 
der Hörspielredaktion arbeitet. „SOS … rao 
rao … Foyn“ und „Die Geschichte vom Franz 
Biberkopf“ legten quasi den Grundstein für 
viele erfolgreiche Hörspielproduktionen, die 
in den vergangenen neun Jahrzehnten im 
Hörspielstudio produziert wurden.

Nach dem Zweiten Weltkrieg besetzte 
der sowjetische Major Popow am 2. Mai 
1945 das Haus des Rundfunks, das sich im 
alliierten britischen Sektor befand. Bis 1950 
gehörte es zu dem von der sowjetischen 
Besatzungsmacht kontrollierten Berliner 
Rundfunk. Über die Sektorengrenzen ver-
brachten die Sowjets alle technischen Ein-
richtungen aus dem Haus des Rundfunks, 
die für den Rundfunkbetrieb wichtig waren, 
um sie im neu gebauten Funkhaus an der 
Nalepastraße im Osten Berlins einzubauen.

In den 1950er-Jahren wurde im Haus 
des Rundfunks wieder eine Hörspielredak-
tion aufgebaut. Man kooperierte mit The-
atern und produzierte Theatermitschnitte, 
die im Radio als Hörspiel gesendet wurden. 
Nach und nach kamen auch wieder Origi-
nal-Hörspielproduktionen hinzu. In den 
1970er- und 1980er-Jahren wurden immer 
mehr und umfangreichere Hörspiele produ-
ziert. Es war eine sehr produktionsintensive 
Zeit fürs Hörspiel. Nach der Fusion von ORB 
und SFB im Jahr 2003 sank die Zahl wieder. 

Von Bettina Schellong-Lammel, Fotos: Bernd Lammel

Wenn im Hörspielstudio im Haus des Rundfunks in der Berliner Masurenallee ein Hörspiel produziert wird, leuchtet am Studio-
eingang seit mehr als 90 Jahren der Schriftzug auf: „BITTE RUHE!“ Das Hörspielstudio, in dem Regisseure und Tonmeister,  

Schauspieler und Schauspielerinnen schon vor neun Jahrzehnten Hörspiele produzierten, ist bis heute ein Juwel des Hörfunks. 
Den historischen Background des Hörspielstudios schätzen auch die Mitglieder der heutigen Hörspielredaktion des rbb.  

Mit viel Herzblut arbeiten sie an neuen Produktionen und verwandeln in diesem geschichtsträchtigen Studio Geschichten 
in Hörspiele. In einem Umfeld, das selbst viele spannende Geschichten zu erzählen hat.

BITTE RUHE!

 Manche Hörer mögen Krimis,  
 andere Sound Art, manche  
 mögen die kleinen, feinen,  
 Geschichten, wieder andere  
 typische Gassenhauer. 
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rbb ist, das Podcast-Team. Er arbeitet beim 
Hörspiel eng mit Juliane Schmidt zusam-
men. Beide planen zukünftige Hörspielpro-
duktionen und konzentrieren sich aufs Au-
dio, also das Hörerlebnis und eine perfekte 
Dramaturgie, damit das Publikum zuhören 
und nicht abschalten will. Jarisch weiß aber, 
dass die Zukunft auch beim Hörspiel digital 
sein wird. Früher richtete sich die Ausstrah-
lung nach dem Sendeplatz, das heißt, jedes 
Hörspiel war mehr oder weniger 54 Minu-
ten lang, so lang, wie der Sendeplatz war. 

Im Digitalen werden Hörspiele vom 
Publikum anders angenommen als bei ei-
ner linearen Sendung. Darauf muss sich das 
zwanzigköpfige Podcast-Team einstellen. 

„Wenn wir eine Hörspielproduktion als Pod-
cast ins Netz stellen, landet der zunächst im 
Nirwana, denn niemand weiß, dass es die-
sen Podcast mit einem Hörspiel gibt. Man 
muss ihn vernetzen und sich das Publikum 

„beschaffen“, durch Cross-Promo, durch Mar-
keting oder andere Podcasts, die sich bereits 
ein Publikum erobert haben“, sagt der Pod-
cast-Producer. Hinzu käme, dass Hörspiele 
relevante und spannende Themen an die 
Hörer transportieren und verschiedene Gen-
res bedienen. Manche mögen Krimis, an-
dere Sound Art, einige mögen die kleinen, 
feinen Geschichten, wieder andere typische 
Gassenhauer. „Für alles muss im digitalen Be-

Das Hörspielstudio, das in die Jahre ge-
kommen war, wurde 2005 räumlich und 
technisch modernisiert. Der Hörspielkom-
plex ist als Haus-in-Haus-Konstruktion von 
den Umgebungsgeräuschen, die auf der 
Masurenallee herrschen, abgekoppelt. Mit 
dem Umbau entstand ein großer Aufnah-
meraum mit längerer Nachhallzeit und es 
wurde eine Treppe mit unterschiedlichen 
Belägen eingebaut. Der mittelgroße Auf-
nahmeraum verfügt jetzt über verstellbare 
Wandelemente, damit die Akustik angepasst 
werden kann. Um die Tonaufnahmen zu op-
timieren, entschied man sich für weitere Ein-
bauten wie eine Küche und eine Toilette. 
Alle Räume besitzen parallele Wände, um 
Flatterchaos (periodische Folge von Echo) 
zu verhindern. Ein reflexionsarmer Raum 
ermöglicht hallfreie Aufnahmen, die in der 
Produktion für die Nachbildung einer Akus-
tik außerhalb geschlossener Gebäude nötig 
sind. Im reflexionsarmen Raum erzeugen un-
terschiedliche Bodenbeläge wie Holzdielen 
oder Kies realistische Akustiken. Die Räume 
sind über Studiofenster mit dem Regieraum 
verbunden. So ist ein perfektes Zusammen-
spiel der Schauspielerinnen und Schauspie-
ler mit den Toningenieuren und Hörspiel-Re-
gisseuren während der Aufnahme möglich.

Seit acht Jahren leitet Jens Jarisch, der 
auch „Executive Producer Podcasts“ beim 

reich das richtige Publikum gefunden wer-
den. Und deswegen sagen wir: Der Inhalt 
macht im Podcast nur 50 Prozent der Bedeu-
tung aus, die anderen 50 Prozent sind Distri-
bution“, erklärt Jens Jarisch. Wichtig sei daher 
auch, das richtige Maß zu finden.

Jarisch: „Wir können mit einer zehnteili-
gen Serie mit halbstündigen Folgen mehr 
Erfolg haben, als wenn wir das Gleiche in 
fünf Folgen à 60 Minuten anbieten. Viele 
Menschen hören Hörspiele im Auto auf 
dem Weg zur Arbeit, und dafür sind 30-Mi-
nuten-Folgen optimal.“ 

Im Digitalen stelle sich die Frage, auf wel-
cher Plattform welches Publikum angespro-
chen werde. Dafür sei die ARD-Audiothek ein 
gutes Forum. Über ein Drittel der gesamten 
Nutzung entfiele aufs Hörspiel, also sei das 
Hörspiel in einer überproportionalen Nut-
zung in der ARD-Audiothek vertreten. Jens Ja-
risch sieht die Zukunft optimistisch: „Es fällt 
uns zunehmend leichter, unser Publikum zu 
finden. Denn wir wollen uns mit kritischen, 
hochwertigen und unterhaltsamen Produk-
tionen auf dem deutschen Podcastmarkt 
behaupten. Mit unserem ‚Podcast Update‘ 
bieten wir zum Beispiel eine kuratierte Aus-
wahl mit dem ein oder anderen Geheimtipp, 
Newcomer oder Alltime Favorite, und wir 
hoffen, dass wir damit ein großes Publikum 
ansprechen können.“�

Bild links: Großer Aufnahmesaal A im Hörspielkomplex mit längerer Nachhallzeit für perfekte Aufnahmequalität 
Unten: Das Haus des Rundfunks in der Berliner Masurenallee wurde vom Architekten Hans Poelzig geplant und projektiert.  
In der Mitte der große Sendesaal, rechts der kleine Sendesaal und links der Hörspielkomplex 

Großer Sendesaal

Hörspielkomplex

Kleiner Sendesaal
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J uliane Schmidt ist Redakteurin und 
Dramaturgin und beim rbb zustän-
dig für die Hörspielproduktionen. 

Das Journalistenblatt sprach mit ihr darü-
ber, wie Hörspiele beim rbb entstehen, wie 
die Redaktionen Themen und Stoffe finden 
und warum die Künstliche Intelligenz Men-
schen im Hörspiel nicht ersetzen kann. 

  ?   Die meisten Menschen haben 
schon einmal ein Hörspiel gehört, aber 
die wenigsten wissen, wie Hörspiele pro-
duziert werden. Wann schaffen es The-
men oder Stoffe ins Hörspiel des rbb?
 !   Am besten erkläre ich das an einem Bei-
spiel – dem Roman von Juli Zeh „Unterleu-
ten“. Da kam die Bearbeiterin Judith Lorenz 
auf mich zu und fragte: „Hast du das neue 
Buch von Juli Zeh ‚Unterleuten‘ schon gele-
sen?“ Ich hatte es tatsächlich schon gelesen 
und fand, dass es großartige sprechende 
Dialoge enthielt. Eine dramaturgisch sehr 
gut erzählte Geschichte, die eine große ge-
sellschaftspolitische Relevanz hat. In die-
sem Fall geht es um die Eigentumsfrage, 
die anhand einer Dorfgesellschaft durchex-
erziert wird.
 ?   Es wurde sofort entschieden, dass 
daraus ein Hörspiel wird?
 !   Wenn wir so gutes Material bekommen 
und erwägen, aus dem Stoff ein Hörspiel 
zu produzieren, machen wir uns im ersten 
Schritt einen Plan. Im Fall von Juli Zehs Buch 

„Unterleuten“ planten wir es als sechsteiliges 
Hörspiel von insgesamt sechs Stunden. 
 ?   Der Plan zu einem sechsteiligen Hör-
spiel wurde in Angriff genommen …
 !   … ohne einen detaillierten Plan würde 
man die Übersicht verlieren. Steht der Plan 
für ein Hörspiel fest, schaut man, was man 
braucht, um den Stoff akustisch zu erzählen. 
Ich finde es zum Beispiel ungünstig, wenn 
ein Erzähler oder eine Erzählerin den Stoff 

„transportieren“ muss. Es ist deshalb wich-
tig, dass die Stoffe für das Hörspiel so be-
arbeitet werden, dass sich die Geschichte 
aus den Szenen heraus erzählt. Wir haben 
bei „Unterleuten“ den Stoff noch einmal 
von Figuren erzählen lassen und in die Sze-
nen immer wieder Interviewpassagen ein-
gebaut. Da wurde das, was vor Jahren pas-
sierte, im Nachhinein erzählt, um es für die 
Hörenden als Erklärung einzuordnen. So 
sind wir in diesem Fall vorgegangen.

Bei Originalhörspielen ist es aber auch 
möglich, dass ein Autor, eine Autorin gleich 
ein ganzes Manuskript an uns schickt, weil 

      Hörspiel ist 	 eine Kunstform

 Im letzten Jahr gab es in der  
 ARD neun Science-Fiction-  
 Hörspiele zur Anthologie-Serie  
 „2035. Die Zukunft beginnt  
 jetzt“. 
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sie oder er es schon geschrieben hat. Oder 
wir bekommen einen Stoff, der ein drän-
gendes gesellschaftliches Thema aufgreift.

Ist das Thema interessant, entscheiden 
wir, ob wir daran arbeiten und die Idee wei-
terentwickeln, ob der Stoff zu unserem Pro-
fil passt und uns überzeugt. Dann entste-
hen die ersten Entwürfe, und es beginnt 
ein Schreibprozess, begleitet von Gesprä-
chen und Korrekturen. Ich schaue mir dann 
an, wie funktioniert die Dramaturgie und 
die Figurensprache? Das können manch-
mal bis zu sechs Durchgänge für ein Manu-
skript werden. Mir ist wichtig, mit allen Be-
teiligten sehr präzise zu arbeiten, denn nur 
so entsteht ein positiver Austausch, wo wir 
um die Inhalte und Figuren ringen. Wichtig 
ist im Entstehungsprozess eines Hörspiels 
auch, dass der Stoff vom Akustischen her 
gedacht wird. Er muss sich vor dem inneren 
Auge darstellen. 
 ?   Geben Sie auch Themen in Auftrag? 
  !   Ja, natürlich. Der „ARD Radio Tatort“ ist 
beispielsweise immer ein Auftrag, den wir 
einmal im Jahr vergeben. Es gibt aber auch 
Aufträge für Stücke mit gesellschaftlich re-
levanten Themen, die wir gerade wichtig 
finden, oder für thematische Schwerpunkte 
und Reihen.

 ?   Haben Sie ein Beispiel?
 !   Im letzten Jahr gab es in der ARD die An-
thologie-Serie „2035. Die Zukunft beginnt 
jetzt“ mit neun Science-Fiction-Hörspielen. 
Das waren zukunftsorientierte Hörspiele, 
die einen Ausblick ins Jahr 2035 geben soll-
ten und an denen sich der rbb beteiligt hat. 
Wir haben einen Auftrag an die Autoren 
Lars Werner und Sarah Kilt vergeben. Sie 
malten im Hörspiel „Daddy“ aus, wie gigan-
tische CO₂-Absauganlagen versuchen, dem 
Klimawandel Einhalt zu gebieten. Für die 
ARD-Audiothek ist ein knapp zehnstündiger 
Fiction-Podcast entstanden, an dem sich 
alle ARD-Anstalten sowie das Deutschland-
radio mit Hörspielen zur Zukunft im Jahr 
2035 beteiligt haben.
 ?   Wie geht es weiter, wenn die Ent-
scheidung für einen Hörspielstoff gefal-
len ist?
 !   Ist die Entscheidung für ein Stück gefal-
len, überlege ich, wer es inszenieren könnte. 
Und wenn das feststeht, gehen wir an die 
Auswahl der Toningenieure. Es muss alles 
zusammenpassen. Am Ende muss ein gu-
tes Arbeitsteam stehen, mit dem ein Hör-
spiel produziert werden kann. 
 ?   Fehlen nur noch die, die Texte ein-
sprechen.

(links) Rainer Sellien und Lisa Hrdina bei den Aufnahmen zum Hörspiel „Exzess“
(mitte) Produktionsmanuskript der Cutterin Venke Decker zum Hörspiel „Quitzow 
auf dem Trockenen“ (rbb 2022)  
(oben) Eunike Kramer (Regieassistenz) und Noam Brusilovsky (Autor/Regie)  
im Regieraum bei der Hörspielproduktion „Exzess“ 

      Hörspiel ist 	 eine Kunstform
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 !   Richtig. Im nächsten Schritt geht es um 
die Besetzung. Und hier arbeiten wir mit 
Schauspielern und Schauspielerinnen.
 ?   Sie haben ein festes Team?
  !   Nein. In jedem Hörspiel sprechen an-
dere die Texte. In Berlin haben wir hervorra-
gende Ausgangsbedingungen, denn viele 
hochkarätige Schauspieler und Schauspie-
lerinnen, mit denen wir arbeiten, wohnen 
in Berlin. Wir arbeiten immer mit Schauspie-
lerinnen und Schauspielern, nie mit soge-

nannten „Sprechern“, weil im Hörspiel die 
Figuren tatsächlich „erspielt“ und die Texte 
nicht nur „gesprochen“ werden. Wenn die 
Besetzung und das Produktionsteam fest-
stehen, kann die Produktion starten. Sie fin-
det meist in einem relativ engen Zeitrah-
men im rbb-Hörspielstudio statt – bei 
manchen Stücken auch im Freien. Auf je-
den Fall muss vorher alles perfekt vorbe-
reitet sein, denn wir können während einer 
Produktion nicht mehr, wie zum Beispiel im 

Theater, noch größere Änderungen an den 
Texten vornehmen.
 ?   Gab es in den vergangenen Jahren 
ein Hörspiel, das Sie besonders gefor-
dert hat, in das Sie besonders viel Ener-
gie und Herzblut gesteckt haben?
  !   Alle Produktionen werden mit Herz-
blut und viel Energie umgesetzt, aber „Un-
terleuten“ war schon vom Sechs-Stunden-
Umfang her und einer Riesenbesetzung 
ein besonderes Hörspiel. Es hatte spezielle 

Im Regieraum während der Hörspielproduktion, vlnr: Andreja Andrisević (Hörspiel Besetzung), Karlotta Sperling (Hospitanz), 
Ulrich Hieber (Cut), Eunike Kramer (Regieassistenz), Noam Brusilovsky (Autor/Regie) und Nikolaus Löwe (Toningenieur) 
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Aufnahmebedingungen, weil wir auch auf 
dem Land aufgenommen haben. Am Ende 
war es ein sehr großer Erfolg.  

Es gibt aber auch andere Produktionen, 
die mir ganz wichtig sind. Unser Hörspiel 

„Adolf Eichmann: Ein Hörprozess“ war mir 
als Dramaturgin eine Herzensangelegen-
heit. Es erzählt davon, wie in Israel der Pro-
zess gegen Adolf Eichmann von den Men-
schen aufgenommen wurde, die in erster 
oder zweiter Generation unter dem Holo-

caust zu leiden hatten, die Familienange-
hörige verloren hatten und deren Familien 
zerstört wurden. Der Prozess wurde damals 
im Radio übertragen. Alle haben ihn ge-
hört. Das haben wir mit dokumentarischem 
Material erzählt, und es äußerten sich auch 
Menschen, die damals an den israelischen 
Rundfunk Hörerbriefe schrieben. Damit ha-
ben wir den Betroffenen selbst und ihren 
Angehörigen eine Stimme gegeben. Am 
Ende wurde die Arbeit an diesem Hörspiel 

Darsteller Peter Becker im 
reflexionsarmen Raum bei der 
Hörspielproduktion „Exzess“

Produktionsabsprache im Aufnahmestudio, vlnr: Susanna Hurrell (Darstellerin/Opernsängerin), Peter Becker (Darsteller),  
Noam Brusilovsky (Autor/Regie), Aviran Edri (Darsteller) und Tobias Purfürst (Autor/Regie) 

 Unser Hörspiel „Adolf  
 Eichmann: Ein Hörprozess“  
 war mir als Dramaturgin eine  
 Herzensangelegenheit.  
 Nicht nur, weil wir den  
 Hörspielpreis der ARD dafür  
 bekommen haben.
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von Noam Brusilovsky und Ofer Waldman 
mit dem Hörspielpreis der ARD belohnt.

Manchmal sind es aber auch kleine 
Produktionen, die mir besonders am Her-
zen liegen. Anfang dieses Jahres haben wir 
zum Beispiel das Hörspiel „Tiefer sinken auf 
sandigen Grund“ mit nur vier Schauspiele-
rinnen produziert. Es geht darin um die Ge-
schichte von zwei Frauen der LGBTQ und 
die Frage: Kinder bekommen oder lieber 
nicht? In Lena Müllers und Leo Weyreters 
Hörspiel wird dabei die Frage nach einem 
Gesellschaftsentwurf aufgeworfen: Was ist 
uns eigentlich wichtig? Worum geht es im 
Zusammenleben? Geht es darum, Gene 
weiterzureichen? Oder gibt es noch an-
dere Formen von Fürsorglichkeit in der Ge-
sellschaft, die wichtig zu erwähnen sind? Es 
ist ein sehr stilles, zurückhaltendes Hörspiel, 
aber mit einem großen Thema.
 ?   Wie sehen Sie die Zukunft des Hör-
spiels in den kommenden Jahren?
 !   Die Zukunft des Hörspiels liegt mehr und 
mehr im Digitalen. Im Moment ist es noch 
wichtig, dass wir Hörspiele ausstrahlen, aber 
das ist wahrscheinlich eine Generationen-
frage. Sonntagnachmittags ein Hörspiel ser-
viert zu bekommen, ist ein schönes Angebot, 
doch es zeigt sich einfach, dass die Hörer 

selbst entscheiden wollen, wann sie etwas 
hören möchten, und nicht davon abhängig 
sein wollen, wann etwas gesendet wird. Die 
Entscheidungen, individuell zu hören, tref-

fen viele Menschen inzwischen unabhängig 
von Sendeterminen.  
 ?   Können Sie sich vorstellen, dass im 
Hörspiel die Künstliche Intelligenz zum 
Einsatz kommt?
  !   KI könnte vielleicht eine Inspirations-
quelle sein, um die Prokrastination, die beim 
Schreiben auftreten kann, zu überwinden. 
Eventuell spielen Autoren auch mal mit KI, 
um dann etwas ganz Eigenes daraus zu ma-
chen. Dann kommt es darauf an, dass das 
künstlerisch reizvoll ist. Und im darstelleri-
schen Bereich? In Horrorvisionen kann man 
sicher Stimmen generieren – und wenn die 
Stimme von der KI kommt, brauchen wir 
auch kein Honorar mehr zu bezahlen. Aber 
ist das wünschenswert? Wir haben gerade 
die Geschichte einer Widerstandskämpferin 
im Nationalsozialismus als Hörspiel produ-
ziert. Was die Schauspielerin da menschlich 
erspielt hat, kann keine Künstliche Intelli-
genz liefern. KI anstelle von Schauspielern 
und Schauspielrinnen sehe ich nicht. Das 
Hörspiel ist eine Kunstform, ein Kunstwerk, 
das mit Künstlicher Intelligenz nicht so ein-
fach ersetzt werden kann. �

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel

J uliane Schmidt,  
Redakteurin und Dramaturgin, 
ist beim rbb Kultur zuständig 
für die Hörspielproduktionen 

Susanna Hurrell (Darstellerin und 
Opernsängerin) im Aufnahmesaal A  
bei der Hörspielproduktion „Exzess“
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W er hätte das 
gedacht: Die 
erste Stereo -

Ausstrahlung auf der Ultra-
kurzwelle erfolgte am 2. Au-
gust 1963 von der DDR aus. 
In Westdeutschland ging es 
erst mit der IFA 1963 los, am 
30. August. Doch die Aus-
strahlung via UKW steht seit 
Jahren auf der Kippe. Die 
Schweiz hat UKW bereits be-
erdigt, und auch den bundes-
deutschen Politikern zuckt 
es seit Jahren in den Fingern, 
den Ausschaltknopf zu drü-
cken. Derzeit scheint es je-
doch, als sei man davon wei-
ter entfernt denn je. Im Raum 
steht ein eventueller Ab-
schalttermin im Jahr 2025. Es 
ist aber eher unwahrschein-
lich, dass es dazu kommt. Und 
doch musste die Rundfunk-
übertragung schon Federn 
lassen, im Kabel zum Beispiel. Seit 2018 
wird das Radioprogramm nicht mehr in das 
deutsche Kabelnetz eingespeist. Häufiger 
angekündigt wurde auch das Ende der ter-
restrischen UKW-Ausstrahlung, bisher ist es 
aber noch nicht dazu gekommen. Immer-
hin ist es nach langen Versuchen gelungen, 
endlich einen digitalen Ausspielweg zu eta-
blieren, der von den Hörern auch gut ange-
nommen wird: DAB+. Ein kurzer Rückblick: 

Den Anfang vom Ende der politisch ge-
wollten Radio-Digitalisierung machte 1999 
das Digitale Satellitenradio, kurz DSR. Aus-
gestrahlt via DFS-Kopernikus (DFS = Deut-
scher-Fernmelde-Satellit) und ins Kabelnetz 
der damaligen Bundespost eingespeist, 

gab es von 1990 bis 1999 feinstes unkom-
primiertes digitales Radio. Renommierte 
Hersteller sprangen auf den von der Poli-
tik gestarteten Digitalzug auf. Denon (DTU-
2000), Grundig (ST-9000) und Sony (DA-
R1000ES), um einige Marken zu nennen, 
waren mit dabei. Andere, wie etwa Tech-
nics, warteten ab, um sich später von den 
Medienanstalten mittels DAB verschaukeln 
zu lassen (ST-GT1000).

Aber zurück zu DSR: Es kursieren zwei 
Varianten, warum das erste Digitalradio so 
früh von uns gehen musste. Die eine be-
sagt, dass die noch frisch börsennotierte 
Telekom Mitte der 1990er-Jahre unter Ex-
Sony-Deutschland-Boss Ron Sommer 

schnell Dividenden machen 
lernte und aus Platz- und 
Vermarktungsgründen kein 
hochaufgelöstes Bildungsra-
dio in das damals enge Kabel-
netz mehr einspeisen wollte. 
Finanziell interessanter war es, 
durch den Wegfall von DSR 
neuen Platz für zusätzliche 
TV-Kanäle privater Anbieter 
zu schaffen, die man dann ab-
kassieren konnte. Die andere 
Variante besagt, dass der Tod 
von DSR ausgerechnet von 
einer Landesmedienanstalt, 
nämlich der nordrhein-west-
fälischen, vorangetrieben 
wurde. Von Köln aus sollte 
ab Frühjahr 1997 gerade der 
neue Bildungssender Phoenix 
an den Start gehen, doch 
gab es weder einen freien Ka-
nal auf einem ASTRA-Satelli-
ten noch war Platz im schon 
damals rappelvollen Kabel-

netz. Dummerweise waren aber bereits 50 
Millionen D-Mark in den Sender geflossen, 
sodass eine rasche Umsetzung geboten 
war. Der damalige Intendant Fritz Pleitgen 
mochte den sonst dort fälligen Privatsen-
der Kabel1 nicht verdrängen – deshalb sei 
dann DSR geopfert worden. Welche von 
den beiden Geschichten nun tatsächlich 
ursächlich war oder ob beide zusammen-
wirkten, ist nicht mehr einwandfrei ermit-
telbar. Der Telekom war es recht, wenn das 
lästige Radio verschwand, und mancher 
Landesmedienanstalt egal, Hauptsache 
Phoenix konnte senden.

Die Folgen waren nicht nur für den 
Steuerzahler, der DSR schließlich finanziert 
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Von Andrew Weber

Das Radio wird 100, und UKW-Stereo feiert 60-jähriges Jubiläum. Durchaus ein Grund zum Feiern,  
denn die Politik wollte der Ultrakurzwelle schon mehrmals den Saft abdrehen. Bis heute ist nichts daraus 
geworden, was nicht nur Besitzer von Dampfradios und Vintage-HiFi freut. Erstaunlicherweise mussten 
die groß angekündigten Digitalnachfolger des analogen Radioempfangs sogar früher dran glauben als 

der Urvater. Oder erinnern Sie sich noch an DSR, ADR oder DAB? 

Totgesagte leben länger
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hatte, ärgerlich. Hardware im jeweiligen 
Wert von mehr als 1.000 D-Mark konnte 
nun von Herstellern, Händlern und Kun-
den zum Wertstoffhof oder ins Deutsche 
Museum gebracht werden. Am 15. Januar 
1999 war dann endgültig Schluss mit dem 
Digitalen Satellitenradio DSR. Geschätzte 
200 000 Zuhörer saßen von heute auf mor-
gen vor stummen Nobelempfängern ohne 
Funktion. Einen halbherzigen Ersatz konnte 
das Astra Digitalradio (ADR) schaffen, das 
immerhin von 1995 bis 2012 in Betrieb 
war. Doch ADR war im Gegensatz zu DSR 
nicht unkomprimiert, sondern setzte auf 
MPEG1 (MP2). Ins Kabel wurde ADR nicht 
eingespeist, hier lag lange Zeit nur analo-
ges UKW an. Erst 2008 wurden zumindest 
alle öffentlich-rechtlichen Radiosender di-
gital (DVB-C) im Kabelnetz übertragen. ADR 
blieb somit eine Lösung für Nutzer mit Sa-
tellitenantenne. Als am 30. April 2012 dann 
die ADR-Ausstrahlung beendet wurde, hat-
ten sich private Rundfunkanbieter schon 
längst zurückgezogen, und wieder stand 
ein Stück Hardware-Historie herum.

Damit ist die Geschichte leider noch 
immer nicht zu Ende erzählt. Es bleibt noch 
das „Digital Audio Broadcasting“ (DAB), das 
unter dem Projektnamen Eureka 147 be-

reits 1986 von der Europäischen Minister-
konferenz in Stockholm aus der Taufe geho-
ben wurde. Federführend war hierbei vor 
allem der öffentlich-rechtliche Rundfunk 
Deutschlands. Als Kind der 1980er-Jahre 
basierte DAB ebenso wie ADR auf MPEG1. 
Die Kompressionsleistung ist gering, die 
Klangqualität mangelhaft. So kurz und so 
knapp lässt sich das ausdrücken. Irgendwie 
also kein Wunder, dass Konsumenten nicht 
so richtig auf DAB abgefahren sind. Nach-
dem gut 30 Jahre lang Steuergelder in ein 
veraltetes System gepumpt wurden, das 
keiner haben wollte, zog man Ende 2016 
auch hier die Reißleine und stoppte die 
Ausstrahlung von DAB. In 20 Jahren Regel-
betrieb konnten nur 500 000 Empfänger 
verkauft werden.

Nun, der Mensch ist nachtragend, neigt 
aber zur Vergesslichkeit. Ein neuer Versuch, 
das Digitalradio auf breiter Ebene zu eta-
blieren, startete 2011: DAB+. Tatsächlich 
wurde beim DAB+ aber nun endlich ei-
niges richtiggemacht. DAB+ setzt auf die 
zeitgemäße Audiokomprimierung MPEG-4 
HE-AAC v2, einen weltweiten Standard. Es 
herrscht durchgehend rauschfreier Emp-
fang in CD-Qualität, auch mobil, alle Sender 
sind von Anfang an mit dabei. Es scheint, 
als könnte das digitale Radiomärchen doch 
noch ein gutes Ende finden.

Das Schöne dabei: UKW soll zunächst 
bleiben. Das bisher stets beschworene Ab-
schaltszenario haben sich die Landesme-
dienanstalten erstmal abgewöhnt. Der-
zeit sonnt man sich lieber in ungewohnten 
Zahlen. Dem Digitalisierungsbericht „Audio 
Trends 2022“1 zufolge gab es im Erhebungs-
jahr zu Hause und im Auto mehr als 23 Mil
lionen DAB+-Empfänger. Nicht schlecht da-
für, dass dieses Format erst vor zwölf Jahren 
eingeführt wurde. Ob es den 60-jährigen 
Geburtstag feiern wird? Zweifel sind ange-
bracht.  �

1 �  https://www.die-medienanstalten.de/ 
publikationen/audio-trends-2022
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D as Durchschnittsgehalt für 
festangestellte Journalisten in 
Deutschland liegt etwas zwi-

schen 35.000 und 60.000 Euro brutto pro 
Jahr. Die genaue Höhe hängt von Fakto-
ren wie der Größe des Medienunterneh-
mens, der Erfahrung des Journalisten und 
der spezifischen Position ab. Journalisten in 
größeren Städten, insbesondere in teuren 

Regionen wie München und Hamburg, ver-
dienen in der Regel auch mehr als ihre Kol-
legen in ländlichen Gebieten.

Freie Journalisten unter Druck
Die Einkommen von freiberuflichen Me-
dienschaffenden können stark schwanken 
und hängen davon ab, wie viele Aufträge 
sie haben, welcher Medienart sie dienen 
und wie gut sie sich in ihrer Branche eta-
bliert haben. Viele freiberufliche Journa-
listen verdienen zwischen 20.000 und 
50.000 Euro brutto im Jahr – wohlgemerkt 
brutto, was für Selbstständige bedeutet, 
dass sie ihre Sozialabgaben vollständig 
selbst tragen und das verbleibende Ein-
kommen auch noch versteuern müssen! 
Etablierte und gut vernetzte Journalisten 
mit vielen Aufträgen können ein deutlich 
höheres Einkommen erzielen. Dagegen 
gibt es nicht wenige freiberufliche Kol-
leginnen und Kollegen, die deutlich we-
niger verdienen, insbesondere, wenn sie 
gerade erst am Anfang ihrer Selbststän-
digkeit stehen.

Diese Durchschnittswerte sagen nichts 
über die individuelle Situation eines Einzel-
nen aus. Außerdem unterliegt die Medi-
enbranche immer, aber gerade auch zur-
zeit einem ständigen Wandel, so etwa der 
digitalen Transformation und der sich ver-
ändernden Medienlandschaft. Durch Stel-
lenstreichungen in großen Medienhäusern 
steigt die Konkurrenz und damit auch der 
Druck auf freiberuflich Tätige.

„Wie viel verdienst Du denn?“
Das Thema Geld wird in Deutschland oft 
– anders als beispielsweise in den USA – 
als privat angesehen und viele Menschen 
sprechen nicht gerne darüber. Doch es gibt 
durchaus Möglichkeiten, herauszufinden, 
ob ich als Medienschaffender angemessen 
verdiene.

Um beurteilen zu können, wie ich 
selbst im Vergleich zu anderen verdiene, 
lohnt ein Blick in die aktuellen Gehaltsricht-
linien (z. B. der Presseratgeber Nr. 8503 vom 
Journalistenzentrum Deutschland, der on-
line unter presseratgeber.de kostenlos her-

Wer als Medienschaffender 
arbeitet, weiß, dass z. B. die 
Einkommen von freiberuf-
lichen und festangestellten 
Journalisten stark variieren und 
von vielen verschiedenen Fak-
toren abhängig sind. Nähern 
wir uns dem Thema deshalb mit 
folgenden Fragen: Verdiene ich 
genug, also: Was sollte ich ver-
dienen? Was brauch ich, also:  
Was muss ich verdienen? Und 
schließlich: Was will ich verdie-
nen – und wie verdiene ich mehr?

Von Walther Bruckschen
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Die Medienlandschaft ist groß. Freiberufler sollten sich hier eine Nische suchen, in der es nur wenig Konkurrenz gibt

Lassen Sie uns  
über Geld reden! 
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untergeladen werden kann). Daneben kön-
nen diskrete Gespräche mit Kollegen, die in 
ähnlichen Positionen arbeiten bzw. ein ähn-
liches Profil haben wie ich selbst, Aufschluss 
darüber geben. Die eigene Berufserfahrung 
und relevante Abschlüsse und Zertifikate 
können meinen Marktwert steigern und 
damit meine Verhandlungsposition stärken. 
Wie schon erwähnt spielt auch das Mark-
tumfeld eine große Rolle: Wer in (oder für) 
einen großen Medienkonzern arbeitet, ver-
dient in der Regel besser als in kleinen Ver-
lagen. Und nicht unerheblich für die Höhe 
des Verdienstes – ob freiberuflich oder fest-
angestellt – ist es, wenn ich mich auf ein 
bestimmtes Spezialgebiet oder eine Nische 
fokussiert habe. Dort ist die Konkurrenz si-
cherlich geringer als im „Wald-und-Wiesen-
Journalismus“.

Wie bezahl‘ ich meine Miete?
Die tatsächliche Höhe des eigenen Einkom-
mens im Vergleich zu anderen ist die eine 
Blickrichtung. Wichtig ist aber auch der 
Blick auf die eigenen Kosten: Was muss ich 
denn eigentlich verdienen, um meine fi-
nanziellen Verpflichtungen und Lebenshal-
tungskosten zu decken:
	� Miete/Hypothek: Die Kosten für Ihre 

Unterkunft sind oft der größte Ausga-
benposten.

	� Lebenshaltungskosten: Essen, Trans-
port, Versicherungen und andere Aus-
gaben sollten in die Berechnungen ein-
fließen.

	� Schulden: Berücksichtigen Sie eventu-
elle Schuldenrückzahlungen, wie Studi-
endarlehen oder Kreditkartenschulden.

	� Notgroschen: Stellen Sie sicher, dass Sie 
genug Geld für unerwartete Ausgaben 
zurücklegen.

	� Sparziele: Denken Sie langfristig und 
setzen Sie sich klare Sparziele, sei es 
für die Altersvorsorge oder größere 
Anschaffungen.

Was sind meine Träume  
und Visionen?

Differenzierter zu beantworten ist die 
Frage, wie viel es denn sein soll. Der eine 
möchte sich ein Eigenheim kaufen, eine Fa-
milie gründen oder in den Ruhestand ge-
hen. Der andere legt Wert auf Lebensqua-
lität, also auf eine gute „Work-Life-Balance“. 
Möchte ich häufig reisen, Hobbys finanzie-
ren oder regelmäßig auswärts essen ge-
hen? Oder bin ich der genügsame Typ, der 
es sich lieber in der eigenen Wohnung ge-
mütlich macht? Wer am Anfang seiner Kar-

riere steht, möchte diese vielleicht voran-
bringen – und selbstverständlich im Laufe 
der Zeit ein zunehmend höheres Einkom-
men erzielen.

Und wie schaffe ich das?
Um mehr Einkommen zu erzielen, kann ich 
als Medienschaffender an verschiedenen 
Schrauben drehen: 

Ich kann in meine berufliche Weiterbil-
dung investieren. Qualifikationen und Fä-
higkeiten ermöglichen langfristig gesehen 
höhere Gehälter bzw. Honorare.

Das vielbeschworene Networking hilft 
dabei, Türen zu besseren Verdienstmög-
lichkeiten zu öffnen: Dazu sollte ich bei je-
der Gelegenheit wertvolle Kontakte in der 
Branche knüpfen.

Auch Verhandeln kann man lernen. Um 
am Ende mehr Geld zu verdienen ist es hilf-
reich, bei Verhandlungen selbstbewusst 
aufzutreten – und meinen Wert zu kennen.

Bin ich festangestellt, kann ich mir ne-
benberuflich weitere Einkommensquellen 
erschließen. Gerade im Medienbereich gibt 
es dazu vielfältige Möglichkeiten.

In einer Festanstellung kann ich nach 
Positionen mit mehr Verantwortung Aus-
schau halten und Aufstiegschancen in mei-
nem Unternehmen nutzen.

Ob ich genug verdiene, hängt von einer 
Vielzahl von Faktoren ab. Wichtig ist eine 
realistische Einschätzung meiner finanziel-
len Bedürfnisse und beruflichen Ziele. Ich 

muss mir selbst darüber klar werden, was 
ich wert bin und wie ich mein Einkommen 
steigern will. Hierbei hilft mir eine strategi-
sche Herangehensweise und kontinuierli-
che Weiterentwicklung.

Walther Bruckschen

Walther Bruckschen (Jahrgang 1961), 
Diplom-Kaufmann und Unternehmensbe-
rater, besitzt langjährige Erfahrungen als 
Chefredakteur von Fachzeitschriften und 
ist als freiberuflicher Journalist, Agentur-
gründer und Geschäftsführer sowie PR- 
und Marketingberater tätig. Als Q-plus-
zertifizierter Gründungsberater ist er in der 
Beraterbörse der KfW gelistet und hat sich 
auf Gründer- und Führungskräftecoaching 
in der Medienbranche spezialisiert. 
Er betreut seit Januar 2013 federführend 
die Gründungsberatung des Journalisten
zentrum Deutschland.
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Was will ich? In Sachen Verdienst muss jeder für sich entscheiden, welche Ziele er 
erreichen will
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I m Januar 2001 begann mit dem 
Start der englischsprachigen Wiki-
pedia [1] eine Erfolgsgeschichte, die 

die Welt veränderte. Die zweite Sprachver-
sion war die deutschsprachige.

Die „freie Enzyklopädie“ ist nach Spra-
chen organisiert, nicht nach Staaten. So 
gibt es eine deutschsprachige Wikipedia 
für alle, die deutsch schreiben, aber keine 
deutsche, österreichische oder schweizeri-
sche Version. Allerdings gibt es neben der 
deutschen Sprachversion auch die auf Platt-
deutsch, Luxemburgisch, Alemannisch, Bay-
risch, Nordfriesisch, Saterfriesisch, die im Köl-
ner Platt und die auf Pennsylvania-Deutsch 
– selbstverständlich sind die sehr viel klei-
ner, mit bedeutend geringerer Artikelzahl.

Derzeit gibt es die Wikipedia in 320 „ak-
tiven“ Sprachversionen, in denen noch ge-
schrieben werden kann [2].

Heute ist die „freie Enzyklopädie“ die 
größte Universalenzyklopädie – und gleich-
zeitig die einzige, denn alle vormals ge-

druckten kommerziellen Lexika (Brockhaus, 
Encyclopedia Britannica etc.) werden nicht 
mehr aufgelegt. Das mag auch daran lie-
gen, dass eine elektronische Enzyklopädie 
mit klickbaren Hyperlinks besser nutzbar ist 
als eine auf Papier, seit mobile Endgeräte 
weite Verbreitung fanden. Außerdem ist sie 
schneller aktualisierbar, nämlich in Echtzeit. 
Im Gründungsjahr 2001, gerade einmal zehn 
Jahre nach der Erfindung des World Wide 
Web, war das nicht absehbar.

Heute ist sie die einzige nicht-kom-
merzielle Website unter den fünfzig meist-
besuchten Websites weltweit – eine be-
eindruckende Leistung. Suchmaschinen 
präsentieren Wikipedia-Artikel oft sehr pro-
minent, was ihre Verbreitung steigert.

Das liegt auch daran, dass Wikipedia so 
einfach ist: Wer will, kann mitschreiben, sogar 
anonym, ohne einen Account anzulegen. Al-
lerdings auch ohne jede Kompetenzprüfung.

Wer sich einen Account anlegt, kann 
dies mit einem Pseudonym tun und bleibt 

damit ebenfalls anonym, was im Netz ein 
hohes Gut ist. Viele der ehrenamtlichen Mit-
arbeiter nutzen diese Möglichkeit.

Sicherlich spielt auch eine Rolle, dass das 
Editieren der Wikipedia, verglichen mit an-
deren Content-Management-Systemen, re-
lativ einfach ist. Überhaupt ist die Software 
der Wikipedia durchdacht und gut gepflegt.

Jeder kann mitschreiben, aber es wird 
alles protokolliert! An jeder frei editierbaren 
Seite hängt immer eine maschinell erstellte, 
nicht editierbare „Versionsgeschichte“, in 
der jede Änderung an einem Artikel in ei-
ner Zeile vermerkt wird: Wann wer (welcher 
Account oder IP-Nummer) welche Zeichen 
am Text geändert hat. Maximale Transpa-
renz, was Inhalte angeht.

In Wikipedia darf jeder mitschreiben, 
egal, ob kompetent oder nicht, egal, ob nur 
einmal oder jeden Tag – das wird nicht ge-
prüft. Wikipedia bedeutet: Viele Menschen 
sagen freiwillig, was sie wissen. Aber wenn 
viele sagen, was sie wissen, dann gibt es 

Wird Wikipedia 
unterwandert?

VON ALBRECHT UDE

Fehler, falsche Informationen, Fälschungen, Fakes. All das gibt es in der Wikipedia. 
Aber jetzt wird sie zum Ziel einer Kampagne – und zeigt sich bemerkenswert hilflos.
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auch Nichtwissen, Fehler, veraltetes Wissen 
und bewusste Fälschungen.

Fehler, fehlendes Wissen, 
Fälschungen

Wikipedia arbeitet kollaborativ: An einem 
Artikel können und sollen mehrere, sogar 
sehr viele Bearbeiter schreiben, die sich ge-
genseitig korrigieren sollen. Das ist dann 
Konsens, aber keine Gewähr für die Richtig-
keit dessen, was in einem Artikel steht.

Einen Artikel zu lesen und einfach zu 
glauben, was dasteht (es möglicherweise 
sogar abzuschreiben), ist deswegen ein Feh-
ler – und wahrscheinlich trotzdem die häu-
figste Form der unreflektierten Nutzung.

Der Grund dafür kann simples Nichtwis-
sen sein. Zum Beispiel beschreibt die deut-
sche Version der Wikipedia die „Hutnadel“ 
als ein Modeaccessoire, mit dem Frauen im 
ausgehenden 19. Jahrhundert ihre Hüte im 
Haar befestigten [3]. In der englischen Wi-
kipedia findet man den Hinweis, dass da-
mals Frauen erstmal allein in der Öffent-
lichkeit unterwegs waren und die langen 
Nadeln auch verwendeten, um aufdringli-
che Männer auf Abstand zu halten. In der 
niederländischen Version finden sich sogar 
Fotos davon, wie eine Frau einen Mann da-
mit abwehrt.

Schlimmer: Deutsche Versicherungsbü-
rokraten verweigerten ehemaligen Ghet-

toarbeitern aus dem Nazi-besetzen Polen 
deren Rentenansprüche. Das Argument da-
für: Ihr Ghetto sei in der Wikipedia nicht er-
wähnt [4], so schrieb 2010 der Spiegel. Diese 
gedankenlose Argumentation unterstellt 
der Wikipedia Vollständigkeit – ein absur-
der Gedanke. Tatsächlich aber haben sogar 
deutsche Gerichte diese „Argumentation“ 
übernommen.

Selbstkontrolle?
Fehler sollen bemerkt und korrigiert wer-
den, das ist die Hoffnung bei kollaborativem 
Arbeiten. Oft klappt das, aber nicht immer.

Wegen der großen Wirkmacht ist die Wi-
kipedia Ziel von Aktionen, um die öffentli-
che Meinung zu beeinflussen. Das machen 
Politik und PR. Viele Angehörige des deut-
schen Bundestages haben ihre eigenen Ein-
träge modifiziert [5], so Recherchen von Me-
dien. Das ist nicht verboten, aber neutral ist 
es bestimmt nicht.

„Wir verfassen und veröffentlichen Ih-
ren Wikipedia-Artikel innerhalb von 14 Ta-
gen“, heißt es dann auf den Webseiten vieler 
PR-Agenturen. Ein altgedienter Wikipedianer 
gründete sogar selbst eine Agentur und of-
feriert jetzt „Wikipedia Mentoring“ [6]. Etli-
che bekannte Fälle listet die Wikipedia selbst 
auf [7].

Über unbekannte Fälle weiß man selbst-
verständlich nichts, es bleibt eine Dunkelzif-
fer. Es ist aber vorgekommen, dass Wikipe-
dia erst nach Presseberichten reagierte. Ob 
die Wiki-interne Selbstkontrolle funktioniert, 
muss bezweifelt werden.

Wikipedia ist ein Monopol, und ein sehr 
wirkmächtiges. Sie hat das Potenzial, den Blick 
auf die Wirklichkeit zu ändern. Ein bekanntes 
Beispiel ist der Fall Wilhelm zu Guttenberg. 
Bei der Amtseinführung von Karl-Theodor 
im Februar 2009 hatte jemand einfach den 
Wikipedia-Eintrag des fränkischen Adeligen 
um den falschen Vornamen „Wilhelm“ berei-
chert. Das reichte, dass mehr als ein Dutzend 
(zum Teil renommierter) Medien diesen fal-
schen Namen abschrieben. Die BILD-Zeitung 
brachte ihn gar auf der Titelseite.

Der Ulk flog erst auf, als der bis heute un-
bekannte Schalk seine Tat mit einem Gast-
beitrag im Bildblog bekannte [8]. Da war die 
Peinlichkeit groß. Wie lange hätte der fal-
sche Wilhelm in der Wikipedia gestanden, 
hätte sich der Fälscher nicht selbst geoutet?

 In Wikipedia darf jeder mit-  
 schreiben, egal, ob kompetent  
 oder nicht, egal, ob nur einmal  
 oder jeden Tag – das wird  
 nicht geprüft. 

„Eine Frau verteidigt sich 
mit einer Hutnadel“ –  
Eine Information aus der 
niederländischen Wikipedia, 
die in der deutschen fehlt 
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Ein anderes, weniger bekanntes 
Beispiel:

Am 16. Februar 2009 dichtete jemand dem 
Artikel über die Karl-Marx-Allee [9] in Berlin 
Friedrichshain an, wegen der charakteristi-
schen Keramikfliesen hätte man die Straße 
zu DDR-Zeiten im Volksmund auch „Stalins 
Badezimmer“ genannt. Das geschah als ano
nymer Edit ohne jeden Beleg, der eigent-
lich umgehend hätte gelöscht werden müs-
sen, der aber stehenblieb, ohne hinterfragt 
zu werden.

Erlaubt hatte sich diesen Scherz And-
reas Kopietz von der Berliner Zeitung. Als er 
2012, drei Jahre später, nach „Stalins Bade-
zimmer“ googelte, fand er 360 Belege. Kei-
ner älter sein Edit. Die Formulierung steht 
mittlerweile in wissenschaftlichen Publika-
tionen und in Reiseführern über Berlin. Erst 
nach seinem Bericht in der Berliner Zeitung 
wurde der Artikel korrigiert [10].

Auch hier wäre die Unwahrheit stehen-
geblieben, hätte sich der Verursacher nicht 
selbst geoutet. Man kann aber auch sagen: 
Jetzt ist es wahr.

 
Koordinierte Angriffe

Zuweilen sind Fälschungen in der Wikipe-
dia aber weit entfernt davon, lustig zu sein. 
2019 enthüllte die israelische Zeitung Haa-
retz, dass in der englischen Version der Wi-
kipedia seit 15 Jahren ein deutsches Vernich-
tungslager in Warschau beschrieben wurde, 
dass es nie gegeben hat [11]. Tatsächlich gab 
es nach der Niederschlagung des Aufstan-
des im Warschauer Ghetto dort ein KZ, aber 
kein Vernichtungslager.

Dazu schrieb Pavel Richter, ehemaliger 
Geschäftsführer von Wikimedia Deutsch-
land, in seinem Buch „Die Wikipedia-Story 
– Biografie eines Weltwunders“, [12] es 
„wurde Wikipedias Reichweite und Repu-
tation dazu verwendet, eine bereits beste-
hende Lüge erneut in den öffentlichen Dis-
kurs zu bringen.“

Weiter schreibt er: „Doch Wikipedia hat 
ein im Internet einmaliges System geschaf-
fen, mit Fehlern umzugehen: Die radikale 
Transparenz macht jeden Bearbeitungs-
schritt nachvollziehbar. (…) Kein ande-
res Medium mit einer solchen Reichweite 
macht sich ebenso transparent wie offen 
für umgehende Korrekturen wie Wikipedia.“

Aber genau das stimmt so nicht. Zwei 
Wissenschaftler nahmen den Fall zum An-
lass, genauer hinzuschauen. Im Februar die-
ses Jahres publizierten die Historiker Jan Gra-
bowski und Shira Klein die Ergebnisse ihrer 
intensiven Recherche im Journal of Holo-
caust Research. Ihr Text „Wikipedia’s Intenti-
onal Distortion of the History of the Holo-
caust“ [13] ist frei im Netz verfügbar.

Was die beiden Holocaust-Forscher ge-
funden haben, ist bedeutend: eine Gruppe 
von koordiniert handelnden Accounts, die 
offenbar von polnisch-nationalistischen Be-
treibern gelenkt werden. Gemeinsam hätten 
sie verschiedene Artikel zu den Themen Ho-
locaust in Polen, Juden in Polen und Polen im 
Zweiten Weltkrieg in einem polnisch-natio-
nalistischen Sinn umgeschrieben dergestalt, 
dass die Zahl der polnischen Opfer stieg, die 
der jüdischen sank. Ebenso wuchs die Zahl 
der Polen, die Juden während der deutschen 
Besatzung geholfen haben. Hinweise auf pol-
nische Kollaboration wurden gelöscht.

Nach wissenschaftlichen Maßstäben ist 
all das widerlegt. Das Problem ist aber die 
Verbreitung der Wikipedia. Die betroffenen 
Artikel werden – selbstverständlich – viel 
häufiger gelesen als ein wissenschaftlicher 
Fachartikel.

Wie steht es nun um die Selbstkontrolle 
der Wikipedia? Fünf Monate nach der Veröf-
fentlichung nachgeschaut, ist die Mehrzahl 
der fälschenden Accounts noch aktiv. Die 
Änderungen an den in Rede stehenden Ar-
tikeln sind marginal.

Wegen dieses Falls tagte von März bis 
Mai das Schiedsgericht („Arbitration Com-
mittee“) [14] der englischen Wikipedia, das 
oberste Schiedsgremium. Es besteht aus 
zwölf Administratoren, das sind gewählte Wi-
kipedianer mit besonders großen Befugnis-
sen. Deren Entscheid liegt vor [15] – und ist 
verstörend. Die Administratoren sind Laien, 
keine Historiker. Ihre Aufgabe sehen sie nicht 
darin, über strittige Inhalte zu urteilen, son-
dern über das Verhalten der Streitenden.

Die Forscherin Shira Klein kommentiert 
das so: „Theoretisch verfügt Wikipedia über 
Richtlinien gegen falsche Darstellung von 
Quellen und marginale Standpunkte und 
definiert sie als sanktionierbare Vergehen. 
In der Praxis werden Redakteure bei Ver-
stößen nur selten mit Sanktionen belegt. 
Wesentlich häufiger kommt es vor, dass Re-
dakteure wegen Verstößen gegen das zwi-
schenmenschliche Verhalten, etwa Unhöf-
lichkeit, sanktioniert werden. Genau das ist 
hier passiert.“

Mit anderen fordert sie jetzt ein Eingrei-
fen der Wikimedia Fundation (WMF). Diese 
solle Experten beauftragen, den Fall zu un-
tersuchen (so 2021 in der kroatischen Wi-
kipedia geschehen). [16] Die Zeitung The 
Orange County Register bat die WMF um Stel-
lungnahme und druckte diese ab [17]. Sie ist 
wachsweich und formal.

Sollte es organisierten Gruppen gelin-
gen, Themenfelder in der Wikipedia zu be-
setzen und umzuschreiben, wird dieser Fall 
nicht der letzte sein. Anzeichen für weitere 
Fälle liegen vor. Wenn sich die Wikipedia 
nicht bemüht, den wissenschaftlichen Kon-
sens wiederzugeben, dann ist sie keine En-
zyklopädie. �

Anmerkungen zum Artikel: [1] https://en.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Anniversary#Language_siblings  [2] https://meta.wikimedia.org/w/index.php?title=List_of_
Wikipedias&oldid=24965093  [3] https://de.wikipedia.org/wiki/Hutnadel  [4] https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/entschaedigung-im-zweifel-gegen-die-
opfer-a-682957.html  [5] https://netzpolitik.org/2021/wikipedia-edits-aus-dem-bundestag-abgeordnete-wahlkampf/#netzpolitik-pw  [6] https://www.youtube.com/
watch?v=FNsTaKwyAzI  [7] https://en.wikipedia.org/wiki/Conflict-of-interest_editing_on_Wikipedia https://de.wikipedia.org/wiki/Kritik_an_Wikipedia#Inhaltliche_
Beeinflussungen  [8] https://bildblog.de/5704/wie-ich-freiherr-von-guttenberg-zu-wilhelm-machte/  [9] https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Karl-Marx-
Allee&oldid=56754304  [10] https://www.berliner-zeitung.de/wikipedia-selbstversuch-wie-ich-stalins-badezimmer-erschuf-li.6677  [11] https://www.haaretz.
com/israel-news/2019-10-04/ty-article-magazine/.premium/the-fake-nazi-death-camp-wikipedias-longest-hoax-exposed/0000017f-e367-d568-ad7f-f36f77000000  
[12] https://www.spiegel.de/netzwelt/web/wikipedia-wie-sich-ein-erfundenes-vernichtungslager-15-jahre-lang-im-online-lexikon-halten-konnte-a-22f8b5f6-fc26-
4794-b8a4-19bf8ab09638  [13] https://www.tandfonline.com/doi/epdf/10.1080/25785648.2023.2168939?needAccess=true&role=button  [14] https://en.wikipedia.
org/wiki/Wikipedia:Arbitration_Committee  [15] https://en.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Arbitration/Requests/Case/World_War_II_and_the_history_of_Jews_in_
Poland#Final_decision  [16] https://meta.wikimedia.org/wiki/Croatian_Wikipedia_Disinformation_Assessment-2021  [17] https://www.ocregister.com/2023/05/30/
whos-fact-checking-wikipedia-editors-who-distort-misinform/

 Wikipedia ist ein Monopol,  
 und ein sehr wirkmächtiges.  
 Sie hat das Potenzial, den Blick  
 auf die Wirklichkeit zu ändern. 
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Unternehmen planen 
Stellen für  
Chief Digital Officer

D emnächst dürfte die Zahl der 
Chief Digital Officer in der 
deutschen Wirtschaft kräftig 

steigen. Fast jedes fünfte Unternehmen (18 
Prozent) gibt an, eine CDO-Stelle besetzen 
oder einrichten zu wollen. Bereits vorhan-
den ist eine solche Position in 19 Prozent 
der Unternehmen. Das ist das Ergebnis ei-
ner Befragung von 604 Unternehmen ab 
20 Beschäftigten im Auftrag des Digitalver-
bands Bitkom. „Die digitale Transformation 
braucht klare Verantwortungen und Kom-
petenzen“, sagt Bitkom-Präsident Achim 
Berg. „Auch mittelständische Unterneh-
men sollten Digital-Know-how bündeln. Er-
folgreiche Digitalisierung ist nicht nur eine 

Frage von Technologie, Soft- und Hard-
ware, sie braucht einen Motor und dieser 
Motor kann ein CDO sein.“

Grundsätzlich geht die große Mehrheit 
der Unternehmen die Digitalisierung inzwi-
schen strategisch an. Aber noch haben 13 
Prozent keine Digitalstrategie. Vor einem 
Jahr waren 16 Prozent und 2019 waren sogar 
26 Prozent der Unternehmen in Sachen Di-
gitalisierung strategiefrei unterwegs. Rund 
jedes dritte Unternehmen (34 Prozent) hat 
aktuell eine zentrale Digitalstrategie, wei-
tere 52 Prozent haben in einzelnen Unter-
nehmensbereichen Strategien zur Digitali-
sierung.�

Quelle: www.bitkom.org

 Jedes fünfte Unternehmen  
 hat einen CDO – und ebenso  
 viele wollen die Position neu  
 einrichten. 
 Aber: Jedes achte Unternehmen  
 hat keine Digitalstrategie. 
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Von Olaf Kretzschmar

I n diesem Artikel werden wir die 
rechtlichen Aspekte des Geistigen 
Eigentums in der Technologiebran-

che beleuchten, insbesondere im Kontext 
von Patentstreitigkeiten, Urheberrechtsfra-
gen und der faszinierenden Schnittstelle 
von Technologie und Recht. 

Der Wert des Geistigen Eigentums 
in der Tech-Branche

Die Tech-Branche ist eine Brutstätte für 
Innovationen. Start-ups, etablierte Un-

oft umstritten. Ein bemerkenswertes Bei-
spiel ist der langwierige Patentkrieg zwi-
schen Apple und Samsung. Dieser Konflikt 
erstreckte sich über mehrere Länder und 
Jahre, und es ging um die Verletzung von 
Patenten im Bereich von Smartphones und 
Tablets. Fragen zur Gültigkeit und Durch-
setzbarkeit von Patenten wurden intensiv 
diskutiert. 

Urheberrecht in der Ära  
der Digitalisierung 

Die Digitalisierung hat das Urheberrecht in 
neue Dimensionen geführt. In der Ära von 
Streaming-Diensten, sozialen Medien und 
Peer-to-Peer-Netzwerken sind Urheber-
rechtsverletzungen allgegenwärtig. Die En-
tertainment-Branche kämpft mit illegalen 
Downloads, Raubkopien und der Verbrei-
tung urheberrechtlich geschützter Inhalte. 
Gleichzeitig sind rechtliche Fragen zur Ver-
antwortlichkeit von Online-Plattformen, die 
diese Inhalte hosten, von entscheidender 
Bedeutung. Plattformen wie YouTube und 
Spotify stehen vor der Herausforderung, 

ternehmen und Einzelpersonen arbeiten 
unermüdlich an der Entwicklung neuer 
Technologien, Produkten und Dienstleis-
tungen. In dieser Welt haben geistige Ei-
gentumsrechte, wie Patente, Marken und 
Urheberrechte, einen unschätzbaren Wert. 
Patente schützen Erfindungen und Ideen, 
Marken verleihen Produkten und Unter-
nehmen eine Identität, und Urheberrechte 
sichern die kreative Arbeit in Software, 
Inhalten und Kunstwerken. Doch diese 
Rechte führen auch zu komplexen recht-
lichen Konflikten. 

Patentstreitigkeiten und die 
Giganten der Tech-Branche

Die Tech-Branche etwa, ist berüchtigt für 
ihre Patentstreitigkeiten. Große Unterneh-
men wie Apple, Google, Samsung und viele 
andere haben sich in komplexe juristische 
Auseinandersetzungen verwickelt. Patente 
dienen dazu, Innovationen zu schützen, in-
dem sie den Inhabern ein zeitlich begrenz-
tes Monopol gewähren. Doch die Interpre-
tation und Durchsetzung von Patenten ist 

 Technologie und Geistiges Eigentum 

Die rechtliche Landschaft 
in der Tech-Branche

Die fortschreitende Technologi-
sierung unserer Welt hat nicht 
nur die Art und Weise, wie wir le-
ben und arbeiten, verändert, son-
dern auch eine komplexe rechtli-
che Landschaft geschaffen. Das so 
genannte Geistige Eigentum (In-
tellectual Property) in der Tech-
Industrie ist zu einem der zentra-
len Themen geworden, das immer 
wieder für Schlagzeilen sorgt. 
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Urheberrechtsverletzungen zu verhindern 
und gleichzeitig die Rechte der Nutzer zu 
respektieren. 

Open Source und Lizenzierung  
in der Tech-Welt

Die Tech-Branche zeichnet sich auch durch 
die Open-Source-Bewegung aus. Open-
Source-Software ist frei verfügbar und wird 
oft von Gemeinschaften entwickelt. Dies 
fördert Innovation und Kollaboration. Ent-
wickler können auf den vorhandenen Code 
aufbauen und so schnellere Fortschritte er-
zielen. Doch die Nutzung von Open Source 
erfordert eine genaue Beachtung der Li-
zenzbedingungen. Ein Verstoß gegen diese 
Bedingungen kann rechtliche Konsequen-
zen nach sich ziehen. Entwickler und Unter-
nehmen müssen sicherstellen, dass sie die 
Bedingungen der jeweiligen Open-Source-
Lizenzen einhalten, um Rechtsstreitigkeiten 
zu vermeiden.

Die Schnittstelle von Technologie 
und Recht: KI, Datenschutz und 
Cybersicherheit

Die rasante Entwicklung der Technolo-
gie hat neue rechtliche Herausforderun-
gen aufgeworfen. Künstliche Intelligenz 
(KI) beispielsweise wirft Fragen zur Haf-
tung auf. Wer ist verantwortlich, wenn ein 
selbstfahrendes Auto einen Unfall verur-
sacht? Gibt es rechtliche Standards für Ent-
scheidungen von KI-Systemen, die unser Le-
ben beeinflussen? Der Datenschutz spielt 
eine entscheidende Rolle, insbesondere 
in der Europäischen Union mit der Daten-
schutz-Grundverordnung (DSGVO). Unter-
nehmen müssen sicherstellen, dass sie die 
Daten ihrer Kunden schützen und die Vor-

schriften einhalten. Datenschutzverletzun-
gen können zu erheblichen Geldstrafen 
führen. Es ist eine komplexe Aufgabe, die 
Balance zwischen technologischem Fort-
schritt und dem Schutz der Privatsphäre zu 
finden. Die Cybersicherheit ist ein weiteres 
zentrales Thema. Die Technologiebranche 
ist immer wieder Ziel von Cyberangriffen. 

inhabern gewähren. Noch allzu häufig 
schauen Unternehmen auf rein materielle 
Unternehmenswerte, wenn es um die Be-
urteilung von geschäftlichem Erfolg geht. 
Auf der anderen Seite gibt es nicht we-
nige Journalisten, die sich in Ausübung ih-
rer Tätigkeit – sei es aus Unkenntnis, sei 
es aus Desinteresse oder Verunsicherung 
durch „Dr. Google“  der Gefahr der Verlet-
zung von Urheberrechten, Markenrechten, 
Patentrechten Geschmacksmusterrechten, 
Gebrauchsmusterrechten oder anderen Be-
triebsgeheimnissen aussetzen.�

Unternehmen müssen robuste Sicherheits-
maßnahmen implementieren und gleich-
zeitig die Datenschutzbestimmungen ein-
halten. Rechtsfragen im Zusammenhang 
mit Cyberkriminalität, wie Hacking und Da-
tenmissbrauch, sind komplex und viel-
schichtig. 

Der Tanz zwischen Innovation  
und Schutz

Die Tech-Branche, so wie jede andere 
Ideen-basierte Branche, steht vor der kon-
tinuierlichen Herausforderung, Innovatio-
nen zu fördern und gleichzeitig das geis-
tige Eigentum zu schützen. In einer Welt, 
in der neue Technologien und Ideen im Se-
kundentakt entstehen, sind die rechtlichen 
Aspekte von zentraler Bedeutung. Die 
Schnittstelle von Technologie und Recht 
wird zweifellos in den kommenden Jahren 
noch komplexer und faszinierender wer-
den. Technologieunternehmen, Rechts-
experten und die Gesellschaft als Ganzes 
werden weiterhin einen komplexen Tanz 
zwischen Innovation und Schutz auffüh-
ren müssen, um die Chancen der Tech-
nologiebranche zu nutzen und gleichzei-
tig die rechtlichen Herausforderungen zu 
meistern.

Voraussetzung dafür, dass dieser Spa-
gat gelingen kann ist, ein Verständnis für 
die Existenz der so genannten Immateri-
algüterrechte und das Wissen darum, wel-
che Vorteile diese den jeweiligen Rechte

 Die Schnittstelle von  
 Technologie und Recht wird  
 zweifellos in den kommenden  
 Jahren noch komplexer und  
 faszinierender werden. 

Fo
to

: 2
54

11
63

Nicht nur in der Tech-Branche, auch im Journalismus werden immer öfter Gerichte 
angerufen, um Streitigkeiten in Sachen Urheberrechtsschutz zu schlichten

Olaf Kretzschmar ist der Spezialist für 
Medien- und Presserecht im Journalisten-
zentrum Deutschland. Er steht den 
Mitgliedern von DPV und bdfj auch 
innerhalb der kostenfreien Rechtsberatung 
für Fragen zur Verfügung. Der Journalist 
und Hausjustiziar verfasst regelmäßig 
Fachartikel für die Berufsverbände.
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Künstliche Intelligenz im neuen Photoshop 

Bilder per KI ergänzen

V erfahren zur Entfernung unerwünschter Elemente aus 
Fotos gibt es schon fast so lange wie die Fotografie 
selbst. Dabei konnte es sich ganz harmlos um störende 

Flecken handeln, die in der Dunkelkammer im Entwicklungsprozess 
auf den Papierabzug gelangt waren, oder auch, weit weniger harm-
los, um Personen der Zeitgeschichte, deren Präsenz Stalin oder Hit-
ler im Wortsinne nicht mehr ins Bild passte.

Die Einführung des Stempel-Werkzeugs, mit dem sich Pixel von 
einer Bildstelle an eine andere kopieren lassen, verdankte sich in 
der Frühzeit der digitalen Bildbearbeitung der Tatsache, dass Fo-

Viermal (fast) dieselbe Szene vom Roten Kliff auf Sylt – doch nur eine der Versionen zeigt die realen Gegebenheiten. Sie dürfen 
raten, welche authentisch ist und welche mit den In- und Outpainting-Funktionen von Photoshop entstanden. Wurden neuer 
Hintergrund, Himmel, Rucksack, Stiefel, Sonnenbrille und Hund rein- oder rausgerechnet? Wohlgemerkt gerechnet, nicht 
digital montiert. Die Auflösung: Bild 3 ist das echte 

DOC BAUMANN 

Sogenannte „Neural Filters“, die Bildbearbeitung mit künstlicher Intelligenz unterstützen, gibt es in Photoshop schon 
länger. Doch die neue Version bietet weit mehr: Wo bisheriges „inhaltsbasiertes Füllen“ Bildelemente orientiert an ihrem 
Umfeld passabel retuschierte, perfektioniert KI diese Vorgehensweise nun in beeindruckender Qualität.

tos zwar digital retuschiert, aber weiterhin analog aufgenommen 
und entwickelt wurden. Staubkörner und Flusen gab es also noch 
immer, nur benötigte man nicht länger Pinselchen und Airbrush zu 
ihrer Entfernung. 

Dass man per Stempel nicht nur technisch bedingte Störun-
gen, sondern auch als störend empfundene Bildelemente elimi-
nieren konnte, zeigte sich erst in der Praxis. Später implementierte 
Photoshop eine Funktion zum Füllen von Auswahlbereichen. Die be-
schränkte sich am Anfang darauf, die Farben der Umgebung zu be-
rücksichtigen und einen daran orientierten Pixelmatsch zu erzeugen. 
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Bild 5 (ganz oben) zeigt das Originalfoto einer Möwe am 
Strand. Der umrahmte Bereich wurde ausgewählt, der Rest 
außen gelöscht. Bild 6: Photoshops generative KI-Füllung 
ergänzte im nächsten Schritt den leeren „Außen“-Bereich und 
fügte den Kopf sowie den kompletten Hintergrund hinzu. 
Bild 7: Es geht auch umgekehrt: Möwe mit dem „Auswahl“-
Befehl „Motiv“ automatisch selektieren und den Binnenbe-
reich ersetzen; die Struktur von Algen, Sand und Muscheln 
wird bruchlos ergänzt. Bild 8: Nach dem Aufziehen eines 
Auswahlrechtecks in der Bildmitte und der (englischen) 
Prompt-Texteingabe „Möwe“ rechnet die KI schnell eine 
Auswahl von vier Vögeln in die Szene, von denen Sie einen 
passenden übernehmen oder den Vorgang wiederholen 

Im Laufe der Jahre wurden die Ergebnisse immer besser, sodass sich 
bei einfachen Hintergründen komplette Objekte oder Personen 
mit diesem Befehl entfernen ließen, ohne dass allzu viel manuelle 
Nachbearbeitung nötig war. Bei komplexeren Bildinhalten allerdings 
funktionierte das nicht mehr zufriedenstellend, sondern nur als Zwi-
schenstufe, die danach per Handarbeit verfeinert werden musste.

Künstliche Intelligenz, die Bilder erschafft
Die Geschwindigkeit der Verbreitung und Nutzung künstlicher Intelli-
genz im Laufe der letzten anderthalb Jahre war atemberaubend. Ne-
ben vielen Spezialanwendungen, von denen die Öffentlichkeit we-
nig mitbekommt, geht es vor allem um das Generieren von Sprache 
in Textform durch ChatGPT, das erfolgreich einen Dialogpartner si-
muliert, sowie um die Erschaffung von Bildern allein auf der Basis von 
Textbeschreibungen, sogenannten Prompts. Diese Bilder von KI-Sys-
temen wie Stable Diffusion oder Midjourney sind inzwischen weit 
verbreitet und fast Teil des Alltags.

Die Entwickler bei Adobe haben nun nicht nur ihre eigene Bild-
KI Firefly verfügbar gemacht, sondern sie in der neuen Photoshop-
Version auch praxistauglich eingebaut. Politiker, Menschen aus der 
Wirtschaft und leider auch viele Journalisten würden hier sicherlich 
begeistert von einem Quantensprung sprechen – eine Beleidigung, 
die Adobe hier erspart bleiben soll, ist doch ein Quantensprung so 
ziemlich die kleinste vorstellbare Zustandsänderung, der winzige 
Energiebetrag, den ein Elektron bei der Wechselwirkung mit einem 
Photon aufnimmt oder abgibt.

Wie KI Bilder generiert, soll hier nicht näher erläutert werden. Sie 
benötigt dafür als Trainingsmaterial Millionen von Fotos und deren 
Textbeschreibung, zerstückelt die Bilder in Fragmente, die in Zahlen-
werte umgesetzt werden, und gibt später auf der Grundlage dieser 
Werte und der Prompt-Anforderung neue Bilder aus. Die entspre-
chen der Texteingabe mal mehr, mal weniger. Das gezielte Formu-
lieren von Prompts verlangt – noch – viel Erfahrung; sind sie zu kurz, 
haben die berechneten Bilder wenig mit den Vorstellungen des Nut-
zers zu tun – sind sie zu lang, kommen sich Teile leicht gegenseitig 
in die Quere. Oft reicht ein einziges, passenderes Wort, um dem Ge-
wünschten näherzukommen.

Das Problem ist, dass dabei überwiegend ansehnliche Bilder 
herauskommen, mit denen man den Bekanntenkreis beeindrucken 
kann, dass aber nur ein geringer Teil genau das trifft, was man sich 
bei der Prompt-Eingabe vorgestellt hatte. Je spezifischer der Bild
inhalt ausfallen soll, um so mehr Versuche sind – noch – nötig. Doch 
die Anforderungen an die Prompt-Eingabe dürften bald deutlich 
geringer werden.

35Journalistenblatt 4|2023



10

11 12

13 14

9 In- und Outpainting im neuen Photoshop
Was man bisher als „inhaltsbasiertes Füllen“ eines Auswahlbereichs 
kannte, heißt in KI-Terminologie „Inpainting“: Sie wählen einen Teil 
des Bildes aus – exakt oder auch grob mit dem Auswahlrechteck –, 
klicken in einem kleinen Eingabefeld auf „Generative Füllung“, dann 
an der gleichen Stelle auf „Generieren“. Bild 7 zeigt, was dabei her-
auskommt: eine tatsächlich inhaltsbasierte Füllung, die als künstliche 
Ergänzung nicht mehr erkennbar ist.

Anspruchsvoller ist die Variante, nach dem Klick auf „Genera-
tive Füllung“ einen – englischsprachigen – Text einzugeben (Bild 8 
und 9). Es ist faszinierend, dass die eingefügten Elemente weitge-
hend auch hinsichtlich ihrer Beleuchtung, Struktur und Perspektive 
in ihr Umfeld passen; eine Feststellung, die sich leider hinsichtlich 
vieler Montagen, die auf der natürlichen Intelligenz ihrer Anwender 
beruhen, nicht immer treffen lässt. Bild 10 wurde übrigens mit Fire-
fly völlig KI-basiert erzeugt, ohne dass ein Foto verwendet wurde.

Der Unterschied beim „Outpainting“ besteht darin, dass nicht 
Teile eines vorhandenen Fotos ersetzt werden, sondern dass dieses 
über seine Grenzen hinaus ergänzt oder im Alltagssprachgebrauch 
„angestückelt“ wird. Anwendungsbeispiele zeigen die Bilder 1 bis 
6 sowie 11 bis 13 und 15, Einschränkungen 24 und 25. Dazu bedarf 
es keines Prompts. Sie erweitern zunächst die Arbeitsfläche des 
Bildes, wählen mit einer leichten Überlappung das Bild aus, keh-
ren die Auswahl um und lassen einfach den leeren Bereich der Flä-

Man kann auch ein beliebiges Objekt wie einen Teddybären 
generieren lassen [9]; ganz ohne Foto und nur per KI mit 
Adobe Firefly [10] 

Bei unbekannten Motiven [1– 4] ergänzt die KI nach Plausibilität, bei bekannten ist es wahrscheinlich, dass sie zum Trainings-
material gehörten. Beim Foto des Brandenburger Tors [11] wurde der Bereich außerhalb des Rahmens KI-ergänzt [12 und 13]. 
Die Gesamtanmutung stimmt, Details sind falsch, besonders auffällig bei Menschen. Nur per Prompt entsteht etwa ein Bild wie 
dieses mit schmalem Tor [14] 
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che generativ füllen. Je bekannter ein Motiv ist, umso größer die 
Wahrscheinlichkeit, dass die KI auf passendes Trainingsmaterial zu-
rückgreifen kann und das errechnete Ergebnis irgendetwas mit der 
realen Szene zu tun hat.

Der manuelle Aufwand beim Anstückeln von Bildern ist bekannt-
lich erheblich, aber auch diese Anwendung schneller KI ist natürlich 
bei dokumentarischen Fotos ethisch unangemessen.

Weitere KI-Funktionen in Photoshop
Dank künstlicher Intelligenz kann Photoshop aber weit mehr, etwa 
aus einem zweidimensionalen Foto die Tiefenerstreckung berechnen 
und Unschärfe hinzufügen [16, 17], den Gesichtsausdruck verändern 
[18], Graustufenbilder naturgetreu kolorieren [19, 22, 23] oder beschä-
digte Bilder reparieren [20]. Die Möglichkeiten scheinen unbegrenzt.

Lästig ist bei Photoshop und Firefly wie bei den meisten genera-
tiven Bildsystemen die Implementation sehr eng definierter ethischer 
Schranken, die nicht nur die Darstellung expliziter Nacktheit oder Ge-
walt verhindern (was ungefähr auf demselben ethischen Level zu lie-
gen scheint), sondern schon bei harmlosen Prompts streiken.

Das bedeutet jedoch nicht, dass etwa Nacktes nicht per KI dar-
stellbar wäre, sondern dass man auf spezielle Systeme wie etwa 
pornpen.ai ausweichen muss, die dann aber nicht nur das können, 
sondern, wie der Name signalisiert, auch anderes. �

Die rechte Bildhälfte wurde ebenfalls mit Photoshops Neural 
Filter „Tiefenunschärfe“ bearbeitet. Auch dieses Porträt ist  
ein KI-Produkt, allerdings nicht von Adobe, sondern von der  
Porno-KI pornpen.ai errechnet. Abgesehen von solchen 
KI-Systemen mit expliziten Darstellungszielen reagieren die 
meisten auf Anforderungen von Nacktheit oder „unangemes-
senen“ Szenen mit Totalverweigerung oder gar Drohungen 

Ist der Auswahlbereich zu klein (Lupe: zwei Pferde der 
Quadriga), hat die KI-generierte Szene mit der in Berlin  
nichts mehr gemeinsam 

Zu Photoshops KI-basierten „Neural Filters“ gehört unter 
anderem die „Tiefenunschärfe“, hier auf die rechte Seite des 
Bildes angewandt 

Die Version auf Bild 18 entstand mit den beiden KI-Filtern „Smart Portrait“ sowie „Make-up übertragen“. Der erste ändert die 
Mimik, der zweite orientiert sich an einem Referenzfoto. Wie in Bild 20 bestand bei Abbildung 19 der erste Schritt in einer 
Schwarzweiß-Umwandlung des Originals. Die Kolorierung erzeugte dann per KI „Färben“ ohne jeglichen manuellen Eingriff. 
Noch nicht ausgereift ist in der Beta-Version die „Bildwiederherstellung“. Das künstlich gealterte Foto wurde zwar deutlich 
verbessert (rechts), zeigt aber noch zu viele Mängel  
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Ein weiteres Modul von Adobes neuem Firefly-KI-System sind die „Texteffekte“. Sie tippen Ihren Wunschtext ein, wählen  
einen (von neun) Fonts, und beschreiben (auf Englisch) per Prompt, wie die Buchstaben gestaltet werden sollen: (a) Antike 
griechische Helden als Marmor-Skulptur, (b) Muschelschalen, Seegras, Möwen, (c) Verrostete Metallplatten mit Nieten.  
Der bildhafte Text wird auf farbigem oder transparentem Hintergrund generiert. Gleiche Buchstaben werden identisch gefüllt. 
Photoshop erzeugt jeweils vier Varianten zur Auswahl; so können Sie Buchstaben unterschiedlicher Berechnungen mischen 

Der Filter „Färben“ bewältigt auch weit komplexere Motive 
und koloriert sie weitgehend korrekt. Weitgehend – aber 
nicht perfekt. An den markierten Stellen lässt die Farbzu
weisung noch deutlich zu wünschen übrig. Aber auch so ist 
das Ergebnis schon beeindruckend 

Wie die meisten KI-Systeme würden Photoshop oder Firefly 
nie ein solches Bild ausgeben; Nacktheit und Gewalt (gern 
gleichgesetzt) sind tabu. Das Bild wurde mit pornpen.ai 
generiert. Interessant ist es in diesem Zusammenhang, weil 
sich Photoshop sogar weigert, aus den isolierten Feldern a 
bis f per Outpainting ein Bild zu konstruieren 

Erst nach Löschen der Felder b, c und d wurden Outpaintings 
angeboten, selbstverständlich alle züchtig bekleidet.  
Der (im Bild) rechte Oberarm (a) und die Hand (b) müssten 
eigentlich noch korrigiert werden, aber auch nach zehn 
Versuchen verweigerte Photoshop das 

Wegen solcher Mängel empfiehlt es sich, die Ausgabe 
optional auf einer Ebene mit dem Modus „Farbe“ ausgeben 
zu lassen (a). Dort können Sie dann mit dem Pinsel und 
passenderen Farben nachretuschieren; das Ergebnis des 
Eingriffs sehen Sie rechts (b) 

22

23

21
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Oktober 2023
Leistungen für Mitglieder von DPV  
und bdfj erweitern

Fachgruppenleiter und andere Vertreter der 
Journalistenverbände DPV und bdfj treffen sich, 
um unter anderem über die Erweiterung der 
Leistungen für die Mitglieder zu diskutieren. Da-
bei wird über die Erreichung der Ziele zur Verbes-
serung der Pressefreiheit ebenso wie über das 
Engagement zur Qualitätsverbesserung im Jour-
nalismus gesprochen. Für DPV und bdfj zählen 
die Verbesserung und Sicherung von Qualität im 
Journalismus zu den Leistungen der Verbandstä-
tigkeit. Kaum ein anderes Thema wird innerhalb 
der Branche kontroverser diskutiert. Die wissen-
schaftlichen Auffassungen und Veröffentlichun-
gen zu der Thematik „Qualität im Journalismus“ 
sind vielfältig. Die Fachliteratur bietet deshalb 
zwecks eigener Meinungsbildung ein breites 
Spektrum an Informationen an, welche in der 
Geschäftsstelle nach Terminabsprache größten-
teils auch kostenfrei eingesehen werden kann. 
Ein Großteil der Medien bietet marktgerecht an. 
Die Frage, ob Journalismus dann qualitativ hoch-
wertig ist, wenn er sich nur gut genug verkauft, 
erscheint auf den ersten Blick einfach zu beant-
worten: wirtschaftlicher Wettbewerb führt kaum 
zwangsläufig auch zu publizistischem Wettbe-
werb. Man sollte sich jedoch davor hüten, die 
Bedürfnisse der entsprechenden Medienkonsu-
menten per se zu definieren. Letztendlich kön-
nen und wollen pluralistische Berufsverbände 
wie der DPV oder die bdfj hier keine pauschale 
Be- oder Verurteilung vornehmen. Die Journa-
listenorganisationen haben auch nicht das Ziel, 
ausschließlich elitäre Vorstellungen zu verwirk-
lichen. Sie können aber mit ihren Mitteln und 
Leistungen zu einer Verbesserung der Grund-
lagen zur Schaffung von qualitativem Journa-
lismus beitragen. Um die erforderliche Debatte 
ständig aufrecht zu erhalten, fördert der DPV  – 
stellvertretend für die bdfj sowie das Journalis-
tenzentrum Deutschland – die Initiative Qualität 
im Journalismus (IQ) als Mitglied.

Pressefreiheit im Iran –  
Gegenwart und Zukunft

Vertreter des Journalistenzentrum Deutsch-
land treffen sich mit Aktivisten, welche sich für 
die Meinungsfreiheit im Iran einsetzen. Gemein-
sam wird in offen geführten Gesprächen ver-
sucht, Lösungswege für das Land zu skizzieren 
und mögliche Szenarien vorherzusagen. Das En-
gagement für die freie Meinungsäußerung ist 
ein ganz wichtiges Anliegen von DPV und bdfj. 
Dazu verfolgen die Berufsverbände zahlreiche 
Kanäle (Gremienarbeit, Kooperationen, Mitar-
beit im Vorstand von Pressefreiheitsorganisatio-
nen, Mitwirkung bei Petitionen und vieles mehr) 
und bieten zahlreiche Leistungen wie Rechts-

beratung, Grundsatzentscheidung oder Presse-
ratgeber. Gemeinsam kämpfen beide Organisa-
tionen aktiv für die Pressefreiheit. Hier sollte ein 
höchstmögliches Maß an freiheitlichen Rechten 
gewährleistet werden, wie es nicht grundlos in 
der Verfassung verankert ist. DPV und bdfj pro-
klamieren das uneingeschränkte Recht zur freien 
Meinungsäußerung und Informationsfreiheit, 
wie es sich auch in Artikel 5 des Grundgesetzes 
wiederfindet. Die Berufsverbände fördern eine 
demokratische und freiheitliche Entfaltung der 
Medien. Die Meinungsvielfalt soll nicht durch ei-
nen Anpassungsdruck – von welcher Seite auch 
immer – beeinträchtigt werden. Interessenviel-
falt wird von DPV wie bdfj ausdrücklich gefordert 
und gefördert. Jegliche Zensur, Bestrafung oder 
Einschränkung der Informations-, Meinungs- 
und Pressefreiheit wird strikt abgelehnt. Dafür 
unterstützen die Verbände des Journalistenzen-
trum Deutschland aktiv Organisationen wie das 
International Press Institute, Reporter ohne Gren-
zen oder das International News Safety Institute. 
Die Verbände sind über Deutschlands Grenzen 
hinaus engagiert tätig.

Gut vorbereitet für Recherche-Reisen  
nach Israel

Vertreter von DPV und bdfj stehen mit den 
zuständigen Stellen in Israel in Verbindung, um 
interessierte Journalistinnen und  Journalisten 
mit Informationen und Kontakten rund um die 
Einreise in das umkämpfte Land zu versorgen. 
Viele Medienmacher suchen naturgemäß die 
Möglichkeit, in diesem Konflikt persönlich und 
zugleich so sicher wie möglich zu recherchieren, 
um aus erster Hand zu berichten. Wie üblich be-
darf es einiger Kontakte, um die gewünschten 
Gesprächspartner zu treffen oder außergewöhn-
liche Orte und Einrichtungen zu besuchen. In 
der Folge erhält man einen guten Einblick in die 
tatsächlichen Geschehnisse. Und nicht nur für 
Kriegs- und Krisenjournalisten, welche es an die 
Front zieht, ist eine Kampfzone gefährlich. Doch 
eine gute Vorbereitung ist der Schlüssel zur Be-
wältigung der Herausforderungen. Denn wäh-
rend ihres Einsatzes sind die Kollegen mit den 
Herausforderungen einer anderen Kultur, Klima-
zone, Sprache und Nahrung konfrontiert. Auch 
das Arbeiten in fremden, manchmal auf den ers-
ten Blick nicht sinnvoll erscheinenden Strukturen 
ist herausfordernd. Stress und Konflikte sind vor-
programmiert und werden auch nie ganz aus-
zuschließen sein. Wer gut vorbereitet ist, nimmt 
die Situation gelassener, bleibt im Einsatz ruhi-
ger und wirkt gleichzeitig stabilisierend auf an-
dere. In Extremfällen kann diese Umsicht akute 
Gefahren abwenden und Leben retten. Auch ein 
Journalist sollte für seinen Berufsalltag in einem 
Gebiet mit vielen Konflikten vorbereitet sein. Ge-
meinsam mit verschiedenen Kooperationspart-

nern unterstützen DPV und bdfj mit Spezialse-
minaren für Kriseneinsätze ihre Mitglieder in der 
Vorbereitung auf solche Einsätze.

September 2023
Die Ausstellung von Presseausweisen  
sollte nur nach nachvollziehbaren Kriterien 
erfolgen

DPV und bdfj setzen sich dafür ein, dass die 
Ausstellung von Presseausweisen nur nach nach-
vollziehbaren Kriterien erfolgt. Denn Journalis-
ten brauchen für ihre tägliche Arbeit einen Pres-
seausweis, der nach nachvollziehbaren Kriterien 
ausgestellt wird. Dazu zählt die Verifizierung der 
haupt- (DPV) beziehungsweise zweitberuflich 
(bdfj) journalistischen Tätigkeit. Das Prüfungs-
verfahren, welches mit Ausnahme weniger Son-
derfälle aktuell abgeschlossen wurde, dient der 
Sicherheit und der Akzeptanz im Interesse aller 
Inhaber eines Presseausweises. Deshalb haben 
die Journalistenverbände bereits vor über einem 
Jahrzehnt in Zusammenarbeit mit Verwaltungs-
experten eine verpflichtende Arbeitsanweisung 
(im öffentlichen Dienst auch „Dienstanweisung“ 
genannt) hinsichtlich des Verfahrens zur Aus-
stellung und Vergabe von Presseausweisen er-
stellt. Die Arbeitsanweisung ist auch ein Schritt 
dazu, die qualitativ hochwertigen Abläufe zur 
Annahme oder Ablehnung von Anträgen bei 
DPV und bdfj transparent und genau nachvoll-
ziehbar darzulegen. Mit ihrer Existenz sorgen die 
Verbände dafür, dass Journalisten die uneinge-
schränkte Wahlfreiheit ihrer Berufsorganisation 
ganz im Sinne einer demokratischen Pluralität 
möglich ist. Bedanken möchten sich die Berufs-
verbände des Journalistenzentrum Deutschland 
bei den Inhabern eines Presseausweises für ihre 
Unterstützung.

August 2023
Internationaler Austausch zwischen  
Pressevertretern samt Vorbereitung  
von Recherche-Reisen

Vertreter des Journalistenzentrum Deutsch-
land reisen nach Südasien. Denn unter Aus-
nutzung ihrer Netzwerke und Verbindungen 
veranstalten die Berufsverbände DPV und bdfj re-
gelmäßig Pressereisen in interessante Destinatio-
nen. Bei Treffen mit Journalistenverbänden, Me-
dien- und Behördenvertretern sowie Politikern 
werden Vorbereitungen für weitere Exkursionen 
in neue Länder innerhalb der Region getroffen.�

Engagement – RückBLENDE

Aktuelle Hinweise zum Engagement des 
Journalistenzentrum Deutschland finden  
Sie unter www.berufsvertretung.de
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Sie sind Journalist?

Profitieren Sie von hervorragendem Service, Fachinformationen, 
qualifizierter Beratung, Presseausweis, wirksamem Engagement, 
Medienversorgung und zahlreichen weiteren Leistungen. 

Die Journalistenverbände informieren Sie gerne:

Journalistenzentrum 

Deutschland

Stresemannstr. 375

D-22761 Hamburg

Tel. 040 / 8 99 77 99

info@journalistenverbaende.de

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

www.journalistenverbaende.de
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